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Spektakel. 


Republikaner. 

us dem grauen Jammer einer Reichshaushaltsberathung, 

in der Tage lang nicht das kleinſte Fünkchen eines vorwärts 
weiſenden Gedankens aufglimmt und die, weil ſie nur den hundert- 
mal beſchnüffelten und beleckten Brei als Atzung bietet, keinen 
Hungernden zu ſättigen vermag, flieht der Sinn gern in die Ju⸗ 
gendzeit des deutſchen Parlamentarismus; aus der Futter- und 
Schoppenſtätte der Leute von Mittelmaß zurück in die frankfurter 
Paulskirche, in die Jakob Grimm und Friedrich Dahlmann, Uh⸗ 
land und Jordan, Arndt und Jahn, Mathy und Waitz, Döllinger 
und Vincke, aus Süd und Nord die beſten Männer zu dem Ver⸗ 
fuh abgeordnet waren, den Deutfchen ein Reich und eine Ver⸗ 
faſſung zu ſchaffen. Der Verſuch mißlang; und mußte, weil die 
Einung der deutſchen Stämme durch Parlamentsbeſchlüſſe nicht 
haltbar zu ſichern war, mißlingen, ſelbſt wenn auf Preußens Thron 
ein feſter Königswille ſaß. Dieſe Nationalverſammlung hat in 
ihrem kurzen Leben aber gezeigt, daß auch in Deutſchland ein Par- 
lament möglich iſt, von dem das Auge der Gebildeten ſich nicht 
hoffnunglos abzuwenden braucht. Im Ton ruhiger Würde, die 
den anders Denkenden nicht einen ſchlechten Kerl und Landes- 
verräther ſchimpft, erörtern Patrioten die Frage, ob aus Deutſch⸗ 
land eine Republik werden könne oder eine Monarchie werden 
müſſe. Ernſt Moritz Arndt ſpricht: „Wir können keine große, all- 
gemeine Republik haben, wir dürfen ſie nicht haben nach unſerer 
ganzen Sinnesart, nach unſerer Vielſeitigkeit und Mannichfaltig⸗ 
keit; aber Republiken von aller Art, wenn ſie ſtehen können und 
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überhaupt menſchlich find, die können wir haben und vertragen.“ 
Friedrich Dahlmann: „Ich bin kein Verächter der Volksſouve⸗ 
rainetät; ich ehre den Grundgedanken, der in dieſem Wort liegt, 
wenn ich auch das Wort ſelbſt nicht eben leidenſchaftlich liebe. Die 
Kraft der Selbſtbeſtimmung eines Volkes ſoll ſo weit wie irgend 
möglich gefördert werden. Aber ich wünſchte gar ſehr, daß die Be⸗ 
geiſterung der Herren für die Volksſouverainetät indie Begeiſter⸗ 
ung für den Staat überginge, der das Heil des Volkes und der 
Regirung gemeinſam in ſich begreift.“ Wilhelm Jordan: „Wir 
find vor den Thronen ſtehen geblieben, weil wir in der demofra- 
tiſchen Monarchie die für eine ins Mannesalter der Reife ge⸗ 
langte Geſellſchaftpaſſendſte Staatsform ſehen.“ Gabriel Rieffer: 
„Eine republikaniſche Spitze der Staatspyramide, eine wirkliche 
Gewalt, vom Volk oder von deſſen Vertretern gewählt, und unter 
dieſer Gewalt erbliche Fürſten: Das ift ein Wahnſinn.“ Friedrich 
Baſſermann: „Wir iſt jeder Weg, auf dem Deutſchland Einheit 
und Kraft findet, lieber als Prinzipienſtreite, lieber als Worte. 
Ich glaube, wir Deutfche ſollten endlich anfangen, Praktiker zu wer- 
den, und nicht noch länger Theoretiker bleiben.“ Fürſt Felix Lich⸗ 
nowjfi: „Ich gehöre nicht zu Denen, welche die Republik als einen 
Jugendtraum geliebt haben. Wenn durch Gottes Willen die vier⸗ 
unddreißig deutſchen Souveraine und ihre Familien von dieſer 
Erde hinweggenommen würden, ſo, bin ich überzeugt, würde man 
ſich vereinen und neue an die Spitze dieſes Landes ſtellen, wenn 
auch nicht in ſo großer Anzahl.“ Karl Mathy: „Wenn ich die 
Schmeicheleien höre, die jetzt ſo oft der Maſſe gemacht werden, ſo 
möchte ich eine ſolche Schmeichelei nicht minder unwürdig finden 
als das Knien vor dem Thron eines gekrönten Hauptes.“ Friedrich 
Ludwig Jahn: „Wie ein Kutſcher auf dem Bock iſt, ein Lotſe am 
Steuer, ein Lenker auf dem Feuerwagen der Eiſenbahn, ein Koch 
amHerd und ein Arzt am Krankenbett, fo wünſche ich einen Kaiſer 
für Deutſchland.“ Guſtav Rümelin: „Wir wollen einen preußi⸗ 
ſchen Erbkaiſer eben darum, weil wir nicht preußiſch werden wollen. 
Wir wollen uns ganz hingeben; aber wir verlangen das Selbe 
auch von Preußen: wir verlangen, daß es feinen ſtaatlichen Or- 
ganismus als ein fügſames Glied in die deutſche Verfaſſung ein⸗ 
reihe, daß es uns in Berlin nicht den Doppelgänger eines Reichs⸗ 
tages hinſtelle, daß es nicht die Stellung und Gliederung einer 
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Großmacht fortbehalte. Dieſe Forderung können wir aber nur 
ſtellen, wenn die Verbindung keine zeitliche, ſondern eine unauf— 
lösliche ift.“ Ludwig Uhland: „Ich erkläre mich für die periodiſche 
Wahl des Reichsoberhauptes durch die Volksvertretung. Der 
un verantwortliche, erbliche Monarch ift ein perſonifizirter Begriff 
der einheitlichen und ſtetigen Staatsgewalt, ein allegoriſches We⸗ 
fen, eine Fiktion des Regirens, keine erweisliche Wahrheit. Da 
er nicht vermöge ſeiner perſönlichen Eigenſchaften, ſondern durch 
das Erbfolgerecht zur Gewalt berufen iſt, ſo müſſen für den rich⸗ 
tigen Gebrauch dieſer Gewalt verantwortliche Räthe einftehen. 
Unter dieſer Bevormundung kann ein ſelbſtändiger Charakter 
ſchwer gedeihen; und wenn ſolche Charaktere ſich fühlen, wenn 
ſie aus der läſtigen Stellung eines lebenden Gemäldes hervor⸗ 
brechen wollen, ſo kommen ſie mit dem konſtitutionellen Rahmen 
in Widerſtoß. Eine mächtige Volkserhebung muß ſich aus ihrem 
eigenen Geift die ihr angemeſſene Form ſchaffen. Iſt denn unfere 
politiſche Neugeſtaltung von der monarchiſchen, dynaſtiſchen, 
ariſtokratiſchen Seite des bisherigen deutſchen Staatslebens aus⸗ 
gegangen? Nein: unbeſtritten von der demokratiſchen. Die Wurzel 
alſo iſt demokratiſch; der Wipfel aber ſchießt nicht von den Zweigen, 
ſondern aus der Wurzel empor. Das wäre dem natürlichen Wachs⸗ 
thum der neu erſtehenden deutſchen Eiche nicht gemäß, wenn wir 
ihrem Wipfel ein Brutneſt erblicher Reichsadler aufpflanzen woll- 
ten. Ich hoffe, meine Herren, Sie werden nicht für das erbliche Rai- 
ſerthumſtimmen; ſolcher Verzichtauf hr Wahlrecht ſtehtin Wider⸗ 
ſpruch zu dem Geiſt, durch den Sie hierher gerufen find. Die Revo⸗ 
lution und ein Erbkaiſer: Das iſt ein Jüngling mit grauen Haaren. 
Retten Sie das Wahlrecht, dieſes letzte fortwirkende Wahrzeichen 
des volkmäßigen Urſprunges der neuen Gewalt! GlaubensSie, mei - 
ne Herren: es wird über Oeutſchland kein Hauptleuchten, das nicht 
miteinem vollen Tropfen demokratiſchen Oeles geſalbt ift.“ Georg 
Freiherr von Binde: „Die Bedeutung derkonſtitutionellen Mon⸗ 
archie hat ſich in England gezeigt. Wir erinnern uns, daß Georg 
der Dritte geiſteskrank war, daß er das Parlament mit, Mylords 
und Waſſerſchnepfen' anredete und deshalb unter Kuratelgeſtellt 
werden mußte: und ſelbſt ſolche Zuſtände haben den Konſtitutio⸗ 
nalismus nicht zu Fall zu bringen vermocht und noch heute ſingt 
der Engländer mit Begeiſterung: God save the King! Ich bin der 
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Anſicht, daß jede konſtitutionelle Monarchie eine republikaniſche 
Beimiſchung haben muß; aber ich glaube auch, daß man die Mon⸗ 
archie ſtark machen muß, um dem Ueberfluthen dieſes republi- 
kaniſchen Elementes einen Damm entgegenzuſetzen.“ Schüler: 
„Ein perſönlicher, ſichtbarer, bleibender Repräſentant der Staats⸗ 
idee und der Volkseinheit, deſſen Würde von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht fich forterbt, giebt einen Mittelpunkt, an den der ſinnliche 
Menſch ſich leichter anklammert als an die abstrakte Idee.“ Si⸗ 
mon: „In dem Grundſatz der erblichen Monarchie liegen mehr 
Keime der Trägheit als in allen Bettlern der Welt. Dadurch wird 
anerkannt, daß in der Spitze die Verdienſtloſigkeit, die erlaubte 
Untüchtigkeit und Erſchlaffung, ohne alle Verpflichtung zur Arbeit, 
figen dürfe.“ Welder: „Bei uns ſiegt die Republik nicht eher, als 
bis ſich das Königthum ſelbſt vernichtet hat, nicht eher, als bis die 
unglückſeligen Zeiten wiederkehren, die Erzbiſchof Hinkmar von 
Reims aus den Tagen Ludwigs des Frommen und ſeiner Söhne 
berichtet. Erſt wenn an die deutſchen Fürſten, weil ſie in dem fürs 
Vaterland Nothwendigen nicht zuſammenſtimmen, kein Glaube 
mehr iſt, wird in Deutſchland die Republik ſiegen.“ Karl Vogt: 
„Konſtitutionelle Regirungen ſind weiter nichts als Anſtalten zur 
Fortſetzung, zur Verewigung der Bureaukratie. Das preußiſche 
Erbkaiſerthum wird uns den Streit zwiſchen deutſcher und preu— 
ßiſcher Verſammlung bringenund der Abſolutismus wird fih da= 
hin flüchten, wo er den beſten Boden findet, nach Preußen, um von 
dort aus die Wirkſamkeit des anderen geſetzgebenden Körpers zu 
paralyſiren.“ Waitz: „Ich bin viel zu ſehr Doktrinär und Freund 
der Geſchichte, als daß ich die republikaniſche Regirungform an 
ſich verwerfen oder mißachten könnte; aber Das, was wir in Euro⸗ 
pa neuerdings als republikaniſch kennen gelernt haben, erſcheint 
meinem Auge durchaus nicht als ein Zuſtand ſtrotzender Geſund— 
heit, ſondern als ein Symptom von Krankheit und Auflöſung.“ 
Iſt das Deutſche Reich, das ſchließlich doch nicht, wie Uhland ge⸗ 
glaubt hatte, „von der demokratiſchen Seite her“, ſondern aus dem 
Pulverdampf dreier unter dynaſtiſcher Führung ſiegreich durch 
gefochtenen Kriege kam, eine Monarchie geworden? „Den Namen 
Deutſcher Kaiſer führt der König von Preußen“, der, nach dem 
elften Artikel der Reichsverfaſſung, Präſident des Ewigen Bun⸗ 
des iſt. Nicht Monarch, nicht Souverain; nur nach einem Angriff 
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auf das Bundesgebiet oder deſſen Küſten nicht an die Zuſtimm⸗ 
ung des Bundesrathes gebunden. Souverain iſt das Reich, in 
deſſen Namen das Recht geſprochen, der Krieg erklärt, der Friede, 
jedes Bündniß und jeder Vertrag geſchloſſen, jeder Geſandte be⸗ 
glaubigt und empfangen wird. Monarchien ſahen, von der Aſſyrer⸗ 
Zeit bis in die Tage Nikolas von Montenegro, anders aus. Als 
Chlodwig Hohenlohe, der eine Weile den Kanzler im Geſchäfts⸗ 
bereich des Auswärtigen Amtes vertrat, in einer an den Botſchaf⸗ 
ter Prinzen Reuß nach Wiengeſchickten Depeſche die Fortſchritts⸗ 
partei republikaniſcher Geſinnung beſchuldigt hatte, ſchrieb Lagar⸗ 
de: „Jeder, der die Verfaſſungurkunde des Deutſchen Reiches als 
ein letztes Wortanſieht, iſt Republikaner. Wir haben eine Republik 
noch nicht dageweſener Art, aber wir haben eine Republik und recht⸗ 
lich iſt der Kaiſer ihr Präſident.“ Derjunge Bismarckhatſich einen 
diplomatiſchen Republikanergenannt; der alterndehatKarl Schurz 
verſichert, daß er in der Theorie den Republikanern ſehr nah ſei; 
der entlaſſene hat öffentlich erzählt, wie oft er aus dem Munde 
von Standesgenoſſen bittere und geringſchätzige Urtheile über 
Monarchen und deren Handeln gehört habe. Jetzt, dreißig Jahre 
nach Chlodwigs Depeſche, einundſechzig Jahre nach den Verfaf- 
ſungdebatten in der Paulskirche, redet der höchſte Reichsbeamte, 
als fei die Grundmauer Deutſchlands bedroht, weil ein Abgeord⸗ 
neter geſagt hat: „Wir Sozialdemokraten ſind Republikaner.“ Das 
wußten wir nicht ſeitgeſtern. Das iſt, von ſchrilleren Stimmen und 
im Ton heißerer Leidenſchaft, hundertmal durchs Reich gerufen 
worden. Wem hats geſchadet? Keinem Kaifer, König, Herzog 
auch nur eine Stunde vergällt. Denn noch iſt, in vier Jahrzehn⸗ 
ten, nicht einmal der winzigſte Verſuch zur Aenderung der Reichs- 
Foriegn Rh eon dov .. y. Gehirn Mostwagluleber Reda 
archiſten, in Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Belgien, Norwegen, 
Italien, Spanien Republikaner. Darüber mögen Kinder nachts 
greinen. Erwachſene wiſſen, daß nur die Kaiſer unſer Kaiſerthum 
gefährden könnten und daß von allen deutſchen Sorgen die um die 
Keichsform die allergeringſte ift. King Edward ſoll, in munterer 
Laune, feinen Enkel einſt Gäſten aus Frankreich als, den letzten 
Britenkönig“ vorgeſtellt haben. Mit der Wöglichkeit einer Evo⸗ 
lution, die von den heute noch brauchbaren Ueberbleibfeln alter 
Königsgewalt wegdrängt, müſſen, auch in ernſterer Stimmung, 
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alle Monarchen rechnen. Doch alle auf deutſchem Boden lebenden 
dürfen mit ziemlicher Zuverſicht in die nahe Zukunft ſchauen, wenn 
ſie bedenken, daß ein jedem Auge ſichtbarer, jedem Ohr hörbarer 
Herrſcher nicht leben kann wie ein hinter Purpurwolken im Elfen⸗ 
beinthurm thronender, den nur an Nationalfeiertagen der Blid der 
Menge ancenſter der goldenen Sänfte erhaſcht, und wenn ſie mor- 
gens und abends ſich des Rathes erinnern, den Nikolai Pawlo⸗ 
witſch, Monomachos und Zar aller Reuſſen, ihnen in dem Satz hin⸗ 
terließ: „Wir Fürſten müſſen alles Erdenkliche thun, um für die un 
geheuren Vorrechte unſerer Stellung vom Volk Verzeihung zu er⸗ 
langen.“ Daß ſanftmüthigem Wunſch oder wilder Gewalt morgen 
gelingen könne, den gekrönten Bundesſtaatshäuptern, die, in Wal⸗ 
deck wie in Preußen, noch recht ruhig im Beſitzrecht wohnen, einen 
Präſidenten überzuordnen, glaubt kein Wacher. Keiner ſollte aber 
auch glauben, in Oeutſchland (wo fünf Viertelmillionen Menſchen 
in Republiken leben) werde der Teutonenzorn praſſelnd auflo= 
dern, weil eine Partei, um das Geſicht zu wahren, ihr Bekenntniß 
zum Republifanerideal wiederholt. Iſts nicht kläglich, daß 1910 
in Berlin bezetert wird, was 1849 in Frankfurt gelaſſen erwogen 
wurde? Müſſen ſtolze Denker ſich dieſes Wandels nicht ſchämen? 


Excellenzen. 

Im langwierigen Lauf der Haushaltsberathung, die wie eine 
aufgewärmte Schüſſel ſchmeckte, gab es nur ein Neues: den Erfolg 
des Reichsſchatzſekretärs. Das Schatzamt galt ſtets als das un⸗ 
dankbarſte im Reich; fein Inhaber war der Türkenkopf, um den aus 
allen Budenflinten die Bleiklümpchen knatterten. Herr Wermuth 
wurde von der Mehrheit bejubelt und hörte auch aus dem Lager 
ihrer Gegner kaum eine leiſe Rüge. Nach ſeiner ſachlichen, knappen, 
putzloſen Rede wußte im Hohen Haus Jeder: Dieſes Amt iſt ſo 
gut geleitet, wie wirs nur wünſchen konnten. War auch die Steuer- 
litanei vor Ernſthaften nicht mehr wiederholbar. Da die von den 
Fraktionen der Konſervativen und des Centrums im Jahr 1909 be⸗ 
willigten Steuern den nächſten Reichsbedarf gedeckt, weder Pro- 
duzenten noch Händlern die Schwungkraft gelähmt und dem Ver⸗ 
braucherheer die Lebensbehaglichkeit nicht geſchmälert haben: wo⸗ 
rüber foll man fortan noch keifen und flennen? Mit der Thatſache, 
daß die Erbſchaftſteuer nicht auf überlebende Ehegatten und auf 
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Waiſen ausgedehnt wurde, wird das deutſche Volk fih allgemach 
wohl ohne Grauſen abfinden; gegen dieſe Ausdehnung hatten 
ein paar Jahre zuvor ja auch die Miniſter Bülow und Rhein- 
baben, der nationalliberale Abgeordnete Paaſche und Richters 
Erben fih heftig gewehrt. Die Meinung zuändern, war ihr Recht; 
nicht, die im alten Urtheil Beharrenden Schelme und Räuber zu 
ſchelten. Die Ziffern des Herrn Wermuth haben eine Legende 
durchlöchert, die noch über die Stichwahlzeit hinaus dauernſollte. 
Und der Mannfängterſt an; kann nunerſt, im Beſitz von Vertrauen 
und Autorität, zeigen, was er als Finder und Schöpfer vermag. 
Wenn er den Bundesſtaaten die Möglichkeit beträchtlicher Er- 
ſparniß (durch Intereſſengemeinſchaft der großen, Verwaltung⸗ 
fuſion der kleinen) zeigt, die Einheit der deutſchen Steuerſyſteme 
vorbereiten hilft und dem Reich dadurch große Einnahmen ſchafft, 
daß er ihm die dauernde Distribution wichtiger Induſtrieſtoffe 
(Elektrizität, Kohle, Petroleum) ſichert, wird die Geſchichte ihn als 
einen Reichsretter rühmen. Von der Steuerſuche iſt nicht mehr ge- 
nug heimzubringen. Das Reich muß fih (nicht als Produzent, nur 
als Vertheiler) nach einträglichen Geſchäften umſehen. Die es nicht 
ſelbſt machen, ſondern in Pacht geben ſoll und deren Verſtaatlich⸗ 
ung keinen der jetzt thätigen Distributeurs zu ſchädigen braucht. 
Der Erwähnung werth ift noch, daß mindeſtens zwei Drittel 
des Hohen Hauſes zur Annahme der neuen Wilitärvorlage bereit 
waren, ehe der Kriegsminiſter zu einer (nicht gerade überwälti⸗ 
genden) Empfehlung den Mund aufgethan hatte. Warum ſtöhnen 
die Herren auf der Eſtrade gar ſo laut und klagen über Verkenn⸗ 
ung und Ungebühr? Leichter kanns eine Regirung, die, als Ge⸗ 
ſammtheit, noch nichts geleiſtet hat, doch wirklich nicht haben. Leid- 
liche Finanzen und für alles der Reichsmacht zu Land und zu 
Waſſer Nothwendige eine übers Bedürfniß große Mehrheit. 
Erſtes Auftreten zweier Staatsſekretäre im Reichstag. Herr 
von Lindequiſt ſichert ſich durch ein Lobliedchen auf die Excellenz 
Dernburgs (der ungeduldig jetzt auf die Erlaubniß wartet, dem 
Kaiſer über Oſtaſien zu berichten) den Beifall der harmloſen Leute, 
die den zweiten Großen Bernhard, trotz feiner ſchroffen Abkehr von 
dem erſten, trotz der aus der Tiefe ſeines treuen Royaliſtenherzens 
erwachſenen Verdammung des Novemberſturmes, noch immer 
als den Märtyrer ungeſtümen Freiheitſehnens bewundern. Recht 
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pfiffig; doch keine Ueberraſchung von Einem, der gewöhnt ward, 
die Vorgänger zu preiſen, deren Politik er im wichtigſten Punkt zu 
ändern berufen iſt. Auch von dem Unermeßlichen, der ſogar dem 
Handkoffer, als echter Demokrat, den Excellenztitel aufpinſeln ließ 
(und dennoch, wenn er an Rückkehr dächte, im Kolonialamt eben ſo 
wenig eine Mehrheit fände wie in der Darmſtädter Bank), weicht 
Herr von Lindequiſt da ab, wo der Hauptfrage (Negerkolonie oder 
Europäerſiedlung?) die Antwort zu ſuchen ift. Im Uebrigen: nett, 
beſcheiden, „ſympathiſch“; ob er fein Amt, das jetzt faſt desorga⸗ 
niſirt ſcheint, in den Zuſtand genügender Leiſtungfähigkeit bringen 
kann, wird ſich bald zeigen. Kann ers nicht, ſo vermag es gewiß 
mühelos Herr von Rechenberg. Der überſchätzt die Kolonien nicht, 
kennt ihre Völker wie Einer, der mit ihnen erwuchs, iſt ein Organi⸗ 
ſator von unbeugſamer Willenskraft und würde, mit ſeinem ſüd⸗ 
deutſchen Kaltblut, recht gut neben Herrn von Kiderlen paffen. Auch 
der Schwabe iſt in der neuen Würde Debutant; und kann, als er 
fein kurzes Sprüchlein geſagt hat, dem Werth Leffentlicher Mein- 
ung nachſinnen. Vor zwei Jahren wurde hier gefragt: „Mußte man 
Herrn von Kiderlen, den an Praktikerbegabung und an Jäger⸗ 
witterung reichſten unſerer Diplomaten, wie einen Tölpel be- 
gröhlen, weil er eine häßliche Weſte trug, der Schwabenmundart 
ſich nicht entwöhnt hat und ſich in die undankbare Pflicht locken 
ließ, in der Debatte über die Geſpräche des Kaiſers das Aus⸗ 
wärtige Amt zu vertheidigen, deſſen Arbeit er ſeit vierzehn Jah⸗ 
ren doch aus dem Auge verlor?“ Damals hielt man den Ver⸗ 
treter des gehätſchelten Herrn von Schoen für abgethan; zitterte 
ſelbſt Holftein für den Freund, deffen Berufung dem ſchon Krän⸗ 
kelnden faſt die alte Friſche wiedergegeben hatte. Im Reichstag, 
hieß es, ift erunmöglich; erbarmunglos, wie niemals ein Zufalls⸗ 
kommiſſar, ausgelacht worden für immererledigt. Doch der wackere 
Schwabe forcht ſich nit. Trotz der Farbenblindheit ſtimmt er die 
Kleidungſtücke jetzt secundum ordinem zu einander; ſpricht aber 
noch wie ein mit Spätzle Aufgepäppelter. Und wird von den ſelben 
Abgeordneten, die ihn höhnten, umjauchzt. Weil er ein hohes Ziel 
zeigt? Nein: weil er Furcht nicht zu kennenſcheint, deutſche Inter⸗ 
eſſen nicht in ſchüchterner Zagheit dem Feind preisgiebt und wie 
Einer redet, der weiß, was er will. Lorber iſt billig geworden. 
Iſt endlich ſogar dem Kanzler erreichbar, den die Volksgunſt 
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bisher nicht verwöhnt hat. Der entbürdet den Staatsſekretär von 
der Pflicht, ausführlich über das internationale Geſchäft zu 
ſprechen; will ſelbſt das Errungene dem Parlament vors Auge 
rücken. Erſtens: Dank, lieber Aehrenthal und San Giuliano, weil 
Ihr ſo freundlich über unſere Beziehungen geſprochen habt; Dank, 
lieber San Giuliano und Aehrenthal. (Dank vom Deutſchen Reich, 
weil die Miniſter zweier ſchwächeren, ihm ſeit Jahrzehnten ver⸗ 
bündeten Staaten geſagt haben, daßſie das Bündniß nichtlockern 
wollen. Unbeſcheidenheit darf der Gerechte unſerer Politik nicht 
mehr nachſagen.) Zweitens: Daß die Türkei aus deutſchen Bank⸗ 
kaſſen Geld bekommen hat, findet die Kaiſerliche Regirung erfreu⸗ 
lich. (Nicht minder erfreulich findets Herr Pichon, der, mit der Erſten 
Hypothek in der Taſche, Anderen das ermüdende Pumpvergnügen 
gönnen darf. Wenns in die großen Summen geht, muß doch wie⸗ 
der die pariſer Hexe dran, die ſich inzwiſchen für die Strapaze 
der Ruſſenanleihe ausruht.) Drittens: Mit Großbritanien wollen 
wir einen zwangloſen und vertrauensvollen Gedankenaustauſch 
überpolitiſche und wirthſchaftliche Intereſſen; nichteinen Vertrag, 
der die Flottenziffern feſtlegt.„ Die Pourparlers waren von freund- 
ſchaftlichem Geiſt getragen.“ (Schaffen uns aber nicht die Thatſache 
vom Hals, daß England, weil es durch unferen Flottenbau ge= 
zwungen iſt, für ſeine Seewehr mehr Geld auszugeben, als ihm 
ſonſt nöthig ſchiene, uns auf allen Seiten Schwierigkeit zu häufen 
und zu lähmen ſucht). Viertens: Als der Zar in Potsdam war, 
ift „konſtatirt worden, daß Deutſchland und Rußland ein gleich» 
mäßiges Intereſſe an der Aufrechterhaltung des status quo im 
nahen Orient haben und daher keinerlei Politik, von welcher Seite 
ſie auch kommen möge, unterſtützen werden, die auf eine Störung 
dieſes Zuſtandes gerichtet wäre“. (Wers glaubt, wird felig. Ruß⸗ 
land wünſcht eine ſchwache, Deutſchland eine ſtarke Türkei. Für 
Rußland ift die Orientaliſche Frage heute die Meerengenfrage 
und jeder zurechnungfähige Minifter des Zaren wird jede Poli- 
tik, von welcher Seite ſie auchkommen möge, fördern, die den status 
quo ändert, Oeſterreichs Einfluß in die Südſlavengebiete dämmt 
und den Ruffen den Weg aus dem Schwarzen ins Mittelländifche 
Meer öffnet.) In Nordperſien hat Rußland eine privilegirte Gtel- 
lung, die ihm das Recht auf alle Konzeſſionen zu Eiſenbahn⸗„Te⸗ 
legraphen⸗ und Weganlagen giebt; doch wird es unſeren Handel 
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nicht hindern und die Anſchlußlinie der Bagdadbahn erleichtern. 
(Die Bagdadbahn ſoll am Euphrat einen transkaſpiſchen Strang 
erhalten, in den die ruſſiſche Ausfuhr münden kann. Wir helfen den 
Ruſſen alſo an den Perſiſchen Golf und auf die kürzeſte Straße nach 
Indien. Mit dem Verſprechen, den deutſchen Handel, der auf 
Staatskonzeſſionenverzichtenmuß, nicht zu hindern, iſtdieſer Dienſt 
nicht allzu theuer bezahlt.), Beide Regirungen ſind entſchloſſen, fih 
in keinerlei Kombinationen einzulaſſen, die eine aggreſſive Spitze 
gegen den anderen Theil habenkönnten.“ (Das iſt nichtneu. Schon 
in Swinemünde hat Nikolai Alexandrowitſch zum DeutſchenKaiſer 
geſagt:„Aufder Seite Deiner Feindewirſt Du michniemalsfinden.“ 
Da Rußland fürs Erſte keinen Krieg führen kann, iſt der Verzicht 
auf, aggreſſive Spitzen“ ihm kein Opfer, der Verzicht Deutſchlands 
aber ein beträchtlicher ͥ Gewinn. Wenn zwei Männer, deren einer ge- 
fund und ſtarkiſt, deren anderer ſiech im Spital liegt, ſich verpflich⸗ 
ten, nicht gegen einander zu fechten, macht der Lazarus ein gutes Ge⸗ 
ſchäft. Rußland iſt den Briten und Franzoſen befreundet, denOeſter⸗ 
reichern noch verfeindet;wer glaubt,, dasalte vertrauensvolle Ver⸗ 
hältniß“ ſei wiederzufinden, während wir im Orient Oeſterreich und 
die Türkei zu ſtärken trachten, iſtum die Einfalt ſeines kindlichen Ge- 
müthes zu beneiden.) Dieſe Errungenſchaften ſind nicht der Rede 
werth. Werden in Reichstag aber als, höchſtbedeutſameErklärun⸗ 
gen“ gebucht. Da iſt Alles brünſtiger Bewunderung voll, weil eine 
Großmacht, die über vier Willionen Bayonnettes und eine ſtarke 
Flotte gebietet, nicht auf Schritt und Tritt geärgert und beläſtigt 
wird. Die Haltung iſt, die Allure beſſer geworden. Doch immer 
noch muß man, wie vor dreiundfünfzig Jahren Bismarck, fragen: 
„Können Sie mir ein Ziel nennen, das unſere Politik fidh vorge— 
ſteckt hat, auch nur einen Plan auf einige Monate hinaus? Und 
glauben Sie, daß bei den Leitern eines der anderen großen Staaten 
die ſelbe Leere an poſitiven Zwecken und Ideen vorhanden iſt?“ 
Noch immer ſeufzen: „Um ſo weiter zu vegetiren, dazu bedürfen 
wir eigentlich des ganzen Apparates unſerer Diplomatie nicht. 
Die Tauben, die uns gebraten anfliegen, entgehen uns ohnehin 
nicht. Eine paſſive Planloſigkeit, die froh iſt, wenn ſie in Ruhe 
gelaſſen wird, können wir in der Mitte von Europa nicht durd- 
führen; fie kann uns heute eben fo gefährlich werden, wie ſie 1805 
war, und wir werden Ambos, wenn wir nichts thun, um Hammer 
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zu werden.“ Eine Jahresausgabe von dreizehnhundert Willio⸗ 
nen Mark müßte dem Reich kräftigeren Nährſtoff einhandeln, als 
die vom Kanzler ausgeſpreiteten Naſchwaaren ihm bieten. 

Der Reichstag (und mancher des langen Haders müde Re- 
dakteur) beſtaunt ſie; darf ſich dabei aber nicht die Volksſtimme 
wähnen. „Unfere inneren Verhältniſſe leiden unter ihren eigenen 
Fehlern kaum mehr als unter dem peinlichen und allgemeinen 
Gefühl unſeres Verluſtes an Anſehen im Ausland und der gänz⸗ 
lich paſſiven Rolle unſerer Politik. Wir ſind eine eitle Nation; 
es iſt uns ſchon empfindlich, wenn wir nicht renommiren können, 
und von einer Regirung, die uns nach außen hin Bedeutung giebt, 
laſſen wir uns, ſelbſt im Beutel, viel gefallen.“ Auch dieſe Sätze 
aus Bismarcks zornigem Lenzbrief an Gerlach klingen wieder, als 
wären ſie geſtern geſchrieben. Vielleicht hat ſie Herr von Beth⸗ 
mann geleſen und deshalb die vier Punkte illuminirt. Kann, mit 
offiziöſer Nachhilfe, der Glaube geſchaffen werden, daß Deutjch- 
land draußen vorwärts kommt, dann ſinken drinnen wohl bald die 
Nebel. Die Hoffnung auf andere Stimmungmittel ſcheintfaſt ſchon 
geſchwunden. Zwar ruft der Kanzler die Bürgerfraktionen zu ge⸗ 
meinſamer Arbeit an der Reichsverſicherungordnung, dem Geſetz 
über die Staatsangehörigkeit, der Strafprozeßordnung, dem Straf⸗ 
geſetzbuch und der Verfaſſung für Elſaß⸗Lothringen. Glaubt aber 
ſicher ſelbſt nicht, daß von fo dürrem Boden ein Ernteglückzu holen 
iſt. Mit etwas feſterer Zuverſicht mag er auf die Wirkſamkeit des 
Rufes bauen, der den Sozialdemokraten grimmen Krieg ankündet. 
Doch warum die Kriegserklärung? Wozu die dem Anſehen Deutſch⸗ 
lands ſchädliche Aufbauſchung der ſozialdemokratiſchen Gefahr, 
die Jahrzehnte lang mit viel ſchlimmeren Schrecken drohte und das 
Reich dennoch niemals auch nurfür Tage entkräftet hat? Mancher 
wird in ſolchem Mühen die Taktik der Verzweiflung erkennen; wenn 
garnichts gelingen willund das Bürgerheer weder durch Trommel⸗ 
ſchlag noch durch Lockpfeifchen unter eine Fahne zu ſammeln ift, 
kann nur das Rothe Geſpenſt die Haufen zuſammenſcheuchen. Wer 
heute noch ſolchen Verſuch wagt, wird ihn raſch bereuen lernen. 
Durchfurchtloſen Spott (in feinen beſten Stunden traf Fürſt Bülow 
den Ton), nicht durch die gelende Ankündung einer Hauptſchlacht 
(zu ders, faute de combattants, doch niemals kommt) kann ein Re⸗ 
girender der Sozialdemokratie ſchaden. „Ein Glück, daß wir die 
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Leute haben! Ihr Geſchimpf und Gehetz iſt oft häßlich; am Ende nicht 
ärger als das der gerade radikalſten Partei. Aber ſie blaſen nicht 
zum Aufruhr; wollen, aus gutem Grund, keinen. Wir haben weniger 
Pöbelputſche als irgendeine uns bekannte Zeit. Die Kritik der Ge⸗ 
noſſen iſt in acht von zehn Fällen nützlich. Und wenn ſie ſo ſtark 
würden, daß ſie dem Reich das zum Leben Nothwendige verſagen 
könnten, müßten ſie es ihm morgen gewähren: weil ihr Anhang dar⸗ 
auf beſtünde. Alle Staaten Europas ertragen ſie; wir haben nicht 
Muße noch Luſt zu fruchtloſen Kämpfen, die hinter Preußens Gren- 
ze ſchon keinen deutſchen Menſchenmehr freuen. Dieſe Tonarthört 
man heute aus dem Munde der Reichen. Herr von Bethmann war 
allzu lange in ſein Muſeum gebannt und ſah die Welt, wie durch 
ein Fernglas, nur von Weitem. Er weiß nicht, daß die Schaar, 
die vor der Sozialdemokratie Angſt hat, geſchrumpftiſt. Und über- 
ſchreit ſich im ungewohnten Lärm des Applauſes. Er möchte end⸗ 
lich „beliebt werden“, irgendwo ſich ins Volksgemüth verankern; 
und kanns noch: denn der Deutſche ſchätzt, mag er noch fo oft gegen 
die Bureaukratie pfauchen, den Beamten, der nur ſteifer Beamter 
iſt, das Knäuel ſeiner Standesvorurtheile zu verbergen trachtet 
und banale Wahrheit, wie einen mühſam ſelbſtergrabenen Schatz, 
auf den Markt der Menge ſchleppt. Nur muß derSchwerfällige, dem 
keine Sonne natürliches Feuer einſengte, kein Humor das Blutje in 
Tanzrhythmen trieb, ſich mit gedoppelter Achtſamkeit vor einem 
falſchen Schritt hüten. „Wenn die Sozialdemokraten wieder zu 
brüllen anfangen, können die Bourgeois am Stichwahltag nicht 
für fie ſtimmen.“ Die Rechnung konnte richtig fein; wars aber in 
der Stunde nicht mehr, wo der Kanzler den Bezirk des moabiter 
Prozeſſes betrat und behauptete, die moraliſche Mitſchuld der So⸗ 
zialdemokratie (nicht: ihrer Preſſe) an dem Aufruhr ſei erwieſen. 
Die will die von Miniſterialbefehlen abhängige Staatsanwalt⸗ 
ſchaft erweiſen (nur weil ſie, in einem Nachtrag zur Anklageſchrift, 
dieſe Abſichtentſchleiert hat, kann der Gerichtshof die ins Politiſche 
zielenden Anträge der Vertheidiger nicht ablehnen); der Mini⸗ 
ſterpräſident und Kanzler darf ihr dabei nicht vom Parlament aus 
helfen. Der Begriff moraliſcher Witſchuld ift nicht leicht zu faſſen. 
Daß die Sozialdemokratie den Aufruhr nicht gewollt hat, weiß auch 
der Feind, der ihr Weſenkennt. Hetzreden? Ein Frucht verheißen⸗ 
der Schöpfergedanke des Reichskanzlers hätte Dutzende übertönt. 
Ss 
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J. Entdeckung oder Erfindung? 


8 as gefährliche Alter“: das neue Buch von Karin Michaelis. 

Tagebuchaufzeichnungen. Eine haute nouveauté in der 
Gedankenwelt. Saiſonſenſation. Das Weib auf Entdeckerwegen. 
Frau Cury hat das Radium mitentdedt; Karin Wichaelis entdeckt 
ein tiefes Weibmyſterium. Ihre Entdeckung (oder Erfindung?) 
hat in Dänemark einen Sturm der Entrüſtung bewirkt. 

Wie? Entrüſtung und Karin Wichaelis? Die Dichtungen, ges 
ſchaffen von zermalmender Süße, wie aus verwundeter Bruſt eine 
ſterbende Nachtigal ſingt! Ja: die Selbe. Wir ſcheint, der Titel 
des Buches iſt mitſchuldig. Der falſche Titel. Das heißt hier: die 
Generaliſirung oder Uebertragung der phyſiſch⸗pſychiſch abnor⸗ 
men Beſchaffenheit einzelner Frauen auf das ganze Geſchlecht. 
Hätte der Titel (fern fei mir der Gedanke, „Leiden einer Manns» 
tollen“ oder „Das Weib, vom Teufel geritten“ vorzuſchlagen) 
etwa gelautet: „Weibliche Spezialitäten“, ſo wären die Wogen 
der Empörung weniger hoch gegangen. Vielleicht hätte das Buch 
fogar Pſychiatern und Pſycho-Phyſiologen ein werthvolles Ra- 
pitel für ihr Fachgebiet geliefert; und der Leſer hätte ſich an der 
Erzählungskunſt, an reizvollen Stilwendungen und Einfällen des 
Buches erfreut. Aber jo... 

Elſie Lindtner hat zweiundzwanzig Jahre in, wie es ſchien, 
befriedigender Ehe mit Richard gelebt. Eigentlich zwar mag fie 
ihn nicht; doch iſt er (ſo ſchreibt ſie) „lange Jahre hindurch der 
Herr ihrer Sinne geweſen“. Plötzlich, in ihrem zweiundvierzigſten 
Jahr, fühlt ſie den unbezwingbaren Drang, ſich von ihm zu tren⸗ 
nen; nicht nur von ihm: überhaupt von der Welt. Wie das ver⸗ 
wundete Thier ſich ins Dickicht verkriecht, fo flieht fie in klöſter⸗ 
liche Stille; zwei Bedienerinnen ſind ihre einzige Geſellſchaft. Die 
hohe Hecke, die den Garten einſchließt, erinnert an Dornröschen. 
Ach, auch Elſie wartet auf den Kuß Eines, der ſie erlöſen ſoll. 
Ihr Prinz iſt Jörgen Malthe. Mitten im Walde hat er ihr die 
weiße kleine Villa mit dem Glasdach über ihrem Bett gebaut. Ein 
poetiſcher Einfall, nachts die Sterne ſehen zu wollen (obwohl man 
da meiſtens ſchläft). Und das Motiv ihrer Weltflucht? Furcht vor 
ſich ſelbſt, Furcht und Scham vor der Welt, die errathen könnte, 
was einzumauern Elſie entſchloſſen iſt. 

And Das iſt die gruſelige Entdeckung (oder Erfindung?) und 
wird zur Fixen Idee: Die Frau iſt von ihrem vierzigſten bis zum 
fünfzigſten Lebensjahr erotiſch entartet. Plötzliche Feuersbrünſte, 
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wie vom Blitz entfacht, brechen bei ihr aus. Sie unterliegt gleich⸗ 
ſam einer zweiten Pubertät; um das vulgärſte Wort zu gebrau⸗ 


chen: ste beauf Ber WMafknstblheir. Und nicht iwa dieje oder 
jene Frau oder eine Gruppe von Frauen wird von dieſer Ta⸗ 
rantel geſtochen, von Delirien der Sinnlichkeit geſchüttelt, nein: 
das Weib ſchlechthin; auch die Frauen, die niemals vorher, weder 
im Geiſt noch im Fleiſch, ſinnlich geſündigt hatten. Hat das Weib 
die zehn Jahre im Zuchthaus der Sinne abgemacht, ſo klingt die 
Erotik ab. Es iſt, als wäre ſies nicht geweſen. 

Nicht geliebte Kinder, nicht ein trefflicher Gatte, nicht eine 
auserleſene ſoziale Stellung retten das Weib aus dieſer Noth des 
Leibes und der Liebe. Auch Lili, Elſies Freundin und Couſine, 
die unantaſtbar iſt, reines Gold, ſchlachtet die Dichterin in ihre 
Fixe Idee ein. Im dreiundvierzigſten Jahr verläßt fie Haus und 
Familie, um „der Krankheit ihrer Jahre“ den Tribut zu zollen. 
Solches (wir leſens, ſtarr vor Staunen) iſt der Frauen, dieſer 
„gottgewollten“ Patientinnen der Menjchheit, unentrinnbares 
Schickſal, auf Lateiniſch Fatum, auf Türkiſch Kismet. 

Hier liegt nicht etwa eine Verwechſelung mit den Wechſel⸗ 
jahren der Frau vor, einer Zeitperiode, die, von Ausnahmen ab⸗ 
geſehen, gerade da erſt einſetzt (um das fünfzigſte Jahr herum), wo 
nach Karin Michaelis der kranke Erotismus der Vierzigerin er- 
liſcht. Die körperlichen, manchmal auch ſeeliſchen Störungen, die 
das Aufhören der Menftruation in vielen Fällen zur Folge hat, 
haben nicht das Geringſte mit Erotik zu thun. 

Schwarz, rabenſchwarz malt hier eine Frau die Frauen, alle, 
insbeſondere die reifen Hexlein, die nicht nur am erſten Mai, ſon⸗ 
dern lange Jahre auf dem Blocksberg ihre vulkaniſchen Johannis- 
triebe ausraſen. 

Elſie wünſcht ein Aſyl für die Opfer der Uebergangsjahre. 
„Auf alle Fälle wäre ihr in dieſen Jahren mit einer vollſtändigen 
Abſperrung von dem anderen Geſchlecht gedient.“ „Wenn Männer 
ahnten, wie es in uns Frauen ausſieht, wenn wir über die Vierzig 
hinaus ſind, ſie würden uns fliehen wie die Peſt oder uns nieder⸗ 
ſchlagen wie tolle Hunde.“ „Wir ſind Alle, wenn wir lieben, wie 
Magna Wellmann“ (eine Mitkranke). Von Magna aber ſagt 
ſie: „Sie hätte den ganzen Ruhm ihres Mannes für eine Nacht 
glühender Liebe hingegeben.“ Und an einer anderen Stelle: 
„Könnten Frauen ſich neue Jugend erkaufen, indem ſie das Herz⸗ 
blut ihrer Kinder tränken, ſo würden viele Mordthaten im Ge⸗ 
heimen begangen werden.“ (Haſt Du Worte?) „Eine Frau würde 
eher Blutſchande begehen als einem Mann ihre geheimen Ge⸗ 
danken ausliefern.“ 
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So unſauber, ſo pervers wäre, was wir denken und fühlen? 
„Wir“: nicht Dieſe oder Jene unter uns, ſondern wir Alle, Alle. 
Sind die Weiber denn in Sodom und Gomorrha zu Haus und 
nur die Männer in Arkadien geboren? 

Wenn Frauen ihre Gedanken oft dem Wanne (nicht vers 
bergen, aber) verſchweigen, ſo geſchieht es, weil ſie wiſſen, daß ihr 
inneres Leben ihm höchſt unintereſſant iſt; nur was an ihnen ge⸗ 
nüßlich und amuſant iſt, intereſſirt ihn. 

So alt ich bin: nie noch bin ich geſunden, geſchlechtlich nor⸗ 
malen Frauen begegnet, die, obwohl von ihren Gatten befriedigt, 
plötzlich, wie aus heiterem Himmel, in ihrem vierzigſten Jahr von 
wilder Sinnlichkeit angeſprungen wurden. Dieſe Furien der Eros 
tik, Aphrodites Mob, ſind Sonderfälle. Das ſind nicht „wir“. 

Gewiß: ich weiß von Frauen, die nicht nur bis in die vier⸗ 
ziger Jahre hinein, ſondern weit darüber hinaus, bis ins Greiſen⸗ 
alter, der Minne pflegen. Das ſind die Frauen, die die Natur mit 
einem feurigen Temperament, mit überſchüſſiger Vitalität aus⸗ 
ſtattete. George Sand verzichtete erſt im ſechzigſten Lebensjahr auf 
galante Abenteuer. Allein bei dieſen grandes amoureuses waren 
die ſpäten Gluthen doch nur eine Fortſetzung der ſüßen Gewohn⸗ 
heit früherer Jahre; ihnen war die erotiſche Bethätigung eine 
Kette ohne Ende. 

Uebrigens: ift es denn fo unnatürlich, daß eine Frau in den 
vierziger Jahren noch erotiſch fühlt und auf die Erfüllung ihrer 
Wünſche hofft? Daß die Männer ſich dieſen Anſprüchen gegenüber 
intolerant verhalten, habe ich nicht wahrgenommen. Ich kenne 
unter den Vierzigerinnen Frauen von wunderbarer Schönheit, die 
den Männern die Köpfe verdrehen. Doch hat Das nichts mit der 
Entdeckung des gefährlichen Alters zu thun. 

Leſer, die in der Erwartung pikanter Erotismen das Buch in 
die Hand nehmen, werden gründlich enttäuſcht ſein. Keine Brunſt 
der Sinne, keine Entzückungen der Wolluſt, nicht ſelige Schauer 
ſchöpferiſchen Wollens werden da entſchleiert. Nichts findet man 
als eine gänzlich unberauſchte Schilderung ſexueller Nothdurft, 
einer Liebe au naturel. Bekennt doch die Heldin ſelbſt: „Mein 
Körper bedarf wohl einer Umarmung. Ich entbehre Richard, nicht 
den Mann, den Freund, ſondern den Liebhaber, ich entbehre das 
Eine: die Müdigkeit nach dem Genuß.“ Sie liebt Jörgen Malthe; 
ihre Sinne lieben ihn, der ihr ſonſt fremd iſt. Wie ein Vampyr 
würde ſie ihn ausſaugen. Elſies Gier nach Liebe ſteigert ſich 
ſchließlich zum Heißhunger. Uneingedenk ihres Kloſtergelübdes, 
bietet fie fidh eines Tages mit Haut und Haaren Gerar Malthe an. 
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Er naht. Aber kommen, ſie ſehen und nicht mehr lieben iſt Eins. 
In der Noth frißt der Deibel Fliegen, denkt fie (der Franzoſe hat 
dafür das hier, trotz der männlichen Prägung, beſſer paſſende 
Sprichwort: Faute de mieux on couche avec sa femme); und 
ſchmeichelt fih ihrem ungeliebten Richard, dem Verfloſſenen, wies 
der an. Der aber hat ſich ſchon anderweitig verſehen. 

Recht geſchieht ihr; denn Elſie ift eine Canaille; oder, auf 
Deutſch: ein Bieſt. 

Karin Michaelis, wie konnteſt Du! Wie konnteſt Du! Büße 
es ab, das Verbrechen Deines „Wir“. Dichte wieder, wie Du ſchon 
gedichtet haft, fo ſchön, fo hold, fo rein. Aber erdichte nicht pſy⸗ 
chiſche und phyſiologiſche Naturgeſetze. Von den hohen Gipfeln, 
die nur ſtarker Geiſter Athem nicht hemmen, ſteige nieder zu den 
lieblichen Thälern, wo in Fülle Dir der Lorber blüht. Nun haſt 
Du ihn Dir in Brenneſſeln verwandelt. Als ein Stern am Himmel 
der Literatur warſt Du aufgegangen. „Das gefährliche Alter“ iſt 
ein Unftern. Laß ihn erbleichen in den Morgenröthen kommender 
Dichtungen. 

Denn wir lieben Dich, Karin Michaelis. 

Hedwig Dohm. 


II. Mann und Weib. 
ene ene einer hübſchen hyſteriſchen Frau, die 
DE 


A% jid, nach scheinbar glücklicher Ehe, nah der Silberhochzeit 
ſcheiden läßt; vor dem Trieb zu einem jüngeren Manne flieht ſie 
in die Einſamkeit, wo in grübelnder, oft widerlicher Beobachtung 
der eigenen und der Geſchlechtsſphäre anderer Frauen ihr Witz 
ſich erſchöpft. Das iſt ungefähr der Inhalt des neuſten Buches von 
Karin Michaelis: „Das gefährliche Alter“. 

Ein Verdacht wird wach. Gilt es, die Grenze des pikanten 
Jahrzehntes hinauszuſchieben? La femme de quarante ans? Läßt 
dieſe Grenze ſich weiter rücken? „Sieh mich an mit Deinen Men⸗ 
ſchenaugen. Allzu lange ſchon warſt Du mein Weib.“ (Dehmel.) 
Die neue Deutung, die alle galanten Abenteuer der alten Ninon 
de l'Enclos als Jünglingsſpott hinſtellt, wirkt überzeugend. 

Frauen ſollten den Reiz ihres Alters haben, wie jede Jahres⸗ 
zeit ihre Wohlthaten ſpendet. Uebrigens, les vieilles mesdames 
oder les vieux messieurs: jugendlich betonte Erotik macht auch den 
alten Mann lächerlich. 

Eine Naturnothwendigkeit befiehlt freilich nicht, daß der 
Vulkan in den vierziger Jahren erlöſche (hier giebt es keine Ge⸗ 
jege). Doch man verlangt mit gutem Recht, daß ſpäte Flammen 
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nach innen ſchlagen. Junge Jugend kleidet Gefunkel und Ge⸗ 
praſſel. Vom Lebensherbſt heiſcht Geſchmack und Beruf das Cachet, 
die Schweigſamkeit. Unter dem fallenden Laub mag die Gluth 
ſich bergen. Still und tief. Abendheiligthum. Welt und Werk 
gehöre der reife Tag. 

Trotz dem Vergreifen im Gegenſtand (tragiſch genommener 
Burleskenſtoff) liegt ein Abglanz von der feinen, rührenden Did- 
tung „Das Kind“ auch auf dieſem Buch der Frau Karin Mi- 
chaelis. Nur: neben echte Anmuth trat die Manier. Werthet das 
Buch als Splitter der Zeitliteratur oder als Beitrag zur Pſycho— 
logie der Hyſteriſchen (Thorſchlußpanik, Klimakterium); macht aber 
nicht Menſchheit-, nicht Frauengeſchichte daraus. Wenn ſtille 
Bücher, Bücher, die ſtill ſein ſollten, ausgetrommelt werden, iſts 
immer peinlich. Und hier: Marktgeſchrei an der Schwelle der Ner⸗ 
venanſtalt. Wie widerſinnig! Aeberreiztheiten, aufgebauſcht zu 
Weſenselementen. Vexirſpiegel, die Mann und Weib toll und 
thöricht zeigen, als Röntgenapparate angeprieſen. Foul is fair and 
fair is foul; fiebrige Finger umzittern den tiefſten Lebensinhalt, 
zerren die Beziehung der Geſchlechter in ſtickige Krankenatmo⸗ 
ſphäre. Der Geſunde muß ſich ihrer erwehren. 

Ueber die Gefährdung der Frauen zwiſchen Vierzig und 
Fünfzig werden eindringende Unterſuchungen der Wirkung von 
Geſchlecht, Alter, Familienſtand auf Selbftmord- und Irrenſtatiſtik 
redlicher ausſagen als Geſtändniſſe. Allgemein wächſt mit dem 
Alter der Selbſtmordhang; beim Mann ohne Unterbrechung; beim 
Weib ebbt er zwiſchen Fünfundzwanzig und Vierzig, den Jahren 
erfüllten Frauendaſeins; von Vierzig ab ſteigt ſtetig auch der Ver⸗ 
hältnißantheil der Selbſtmörderinnen, iſt aber jenſeits von der 
Jahrhunderthälfte höher als im „gefährlichen Alter“. Dunkler als 
das Klimakterium ſcheint der Witwenſchleier (die Zahl überleben- 
der Gattinnen ift zum Erſchrecken groß) das Frauengemüth zu um- 
ſchatten. 

Aus kritiſchen Stadien kann niemals glaubhafte Kunde kom⸗ 
men. In der Färbung des „gefährlichen Alters“, wie Karin Mi⸗ 
chaelis es malt, erſcheint alle Erotik, auch die blühender Jugend, 
entweiht, jede Zweieinigkeit der Gatten verneint und zerriſſen; ſo⸗ 
gar die Mutterſchaft hat ihre Kraft und Machtfülle eingebüßt. 

Bleibt das Weib als Brennpunkt einſam verzehrender Ge- 
ſchlechtlichkeit; ein Nervenbündel fonder Seelenzug zum Manne; 
antheillos ſeinem Wollen und Wirken: das Weib, das den Mann 
für Sinne und Gaukelſpiel braucht. 

Die Patientin der Michaelis iſt aber nicht nur in den Wech⸗ 
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ſeljahren, ſondern auch ſtark hyſteriſch. Es giebt verſchiedene For⸗ 
men der Hyſterie. Allen gemeinſam iſt ſchrankenloſe Ichſucht, der 
Mangel an echtem, allſeitigem Welt⸗, Natur- und Kunſtempfin⸗ 
den; Symptome, die im Fall Elſie Lindtner bis zur Uebelkeit ſich 
aufdrängen. Alle widrigen Tüfteleien ergeben ſchließlich in neuem 
Aufputz das alte Cliché der unverſtandenen Frau, deren Leere und 
Unwahrheit nur von ihrer Anmaßung überboten wird. „Männer 
ſind ja eben ſo unwiſſend in Bezug auf die Art und Urſache und 
die Bedeutung des Lächelns, wie ſie es in Bezug auf alles Andere 
ſind, was die Frau betrifft, nicht einmal das Geſchlechtsleben aus⸗ 
genommen.“ „Männer können überhaupt nicht lächeln.“ Die 
Blasphemirung des Lächelns: Das iſt die große Sünde des Buches. 
Im Schwefellicht müßigen Sinnirens entſtellt es dies Widerſpiel 
feinſter Menſchenkultur zum „Freimaurerzeichen“ verbogener 
Weib⸗Erotik, der die feinſten Eſſenzen von Roger & Gallet nicht 
den Verweſunghauch nehmen. 

Ich geſtehe meine Unzulänglichkeit. Ich habe Frauen jeden 
Alters, jeder Art gut gekannt und ihr Vertrauen beſeſſen. Doch 
dieſes beſondere Lächeln habe ich nicht geſehen oder nicht begriffen. 
Und nie las ich mehr Inhalt: Stolz, Trotz, Spott in Wehmuth 
ſich löſend, abgründig Leid, gipfelhohes Glück als in dem Lächeln 
des Freundes, der meiner Seele Heimath war. 

Glaubt Ihr, daß je ein Weib der Monna Liſa Lächeln ver— 
ſtanden hätte, wie es Leonardo verſtand? Das Lächeln, von dem 
Mereſchowſkij jagt: „Es war Leonardos Lächeln.“ „Wie zwei 
Spiegel erſchienen die Beiden, wie Spiegel, die einander wider- 
ſtrahlen, ſich in die Anendlichkeit vertiefen.“ 

Die Idee der Gegenſätzlichkeit der Geſchlechter, wie ſie die 
Kultur von Jahrhunderten pflanzte, ift nicht Rampf, ſondern Syn⸗ 
theſe. Stets erneutes Finden der im Raum getrennt einander 
Suchenden. Iſt der Wille zur Einheit. Das letzte Ineinander auch 
im Seeliſchen iſt undenkbar, wo mit der Ungleichheit des Ge⸗ 
ſchlechtes die Möglichkeit der Ergänzung fehlt. Wie jedoch in aller 
Wirklichkeit vollendetes Gebilde ſelten iſt, ſei es die untadlige 
Rofe, fei es die reſtlos ſchöne Menſchengeſtalt, fo erſcheint auch 
die Syntheſe „Mann und Weib“ in unzähligen Abweichungen; 
durch tauſend Tücken gekreuzt, verblaßt, verzerrt, herabgezogen. 

Allein in der Idee der Zweieinigkeit und ihren Ausſtrah⸗ 
lungen, in dem ewig wechſelnden, ſchillernden Ungefähr der Er- 
füllung wurzelt das Geheimniß perſönlicher Schickſale, wurzelt 
die Geſundheit der Völker. Helene Simon. 

tc 
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es den Theorien von Raſſen und Kulturen ift in unſerer Zeit 
das alte Wiſſen vernachläſſigt worden, daß der Orient eine na- 
türliche, in ſeinen Werthen und Werken geäußerte Einheit bildet: daß 
über ſeinen Volksgliedern ſich eine Gemeinſamkeit erhebt, die ihn von 
Schickſal und Schöpfung des Abendlandes in unbedingter Klarheit 
ſondert. Die genetiſche Erklärung dafür hat ihre Begründung natür⸗ 
lich in den verſchiedenen Bedingungen nicht blos im Raum, fondern 
auch in der Zeit, da ja die im Geiſtigen beſtimmende Epoche des Orients 
einem anderen Menſchheitmoment zugehört als die des Abendlandes. 
Hier iſt die Einheit des Orients nur andeutend zu erweiſen an einer 
Erſcheinung, die freilich unter allen die weſentliche ift: an der Erſchei⸗ 
nung der Lehre. 

In feinem Urzuftand iſt der morgenländiſche Geiſt, was aller 
Geiſt im Urzuſtand iſt: Magie. Das iſt ſein Weſen, daß er der mit 
tauſendfacher Drohung einſtürmenden Ungebundenheit der Natur mit 
ſeiner Gebundenheit entgegentritt, der bindende, alſo magiſche Gewalt 
innewohnt. Geregeltes Wort, geordnete Bewegung, Zauberſpruch und 
Zaubergeſte zwingen das dämoniſche Element in Regel und Ordnung. 
Alle primitive Technik und alle primitive Organiſation ſind Magie; 
Werkzeug und Wehr, Sprache und Spiel, Brauch und Bund entſprin— 
gen magiſcher Abſicht und dienen in ihrer Urzeit magiſchem Sinn, aus 
dem ſich ihr Eigenleben erſt allmählich herauslöſt und verſelbſtändigt. 

Dieſe Herauslöſung und Verſelbſtändigung vollzieht ſich im Orient 
ſehr viel langſamer als im Abendland. Im Abendland hat das Ma⸗ 
giſche nur in der Volksreligioſität, in der ſich die undifferenzirte Ganz⸗ 
heit des Lebens bewahrt hat, lebendige Dauer; auf allen anderen Ges 
bieten ift die Löſung ſchnell und vollſtändig. Im Orient ift fie langſam 
und unvollſtändig: an den Produkten der Scheidung haftet noch lange 
der magiſche Charakter. So verharrt die Kunſt des Orients vielfach 
auch nach Erlangung der bildneriſchen Freiheit und Macht noch in der 
magiſchen Intention, wogegen ihr im Abendland die Erreichung dieſer 
Höhe das Eigenrecht und den Eigenzweck verleiht. 

Anter den drei Grundmächten, in denen ſich der weiſende Geiſt 
des Morgenlandes (von dem geſtaltenden Geiſt fehe ich hier ab) auf⸗ 
baut und von denen der Occident nur zwei (ſie ſeien Wiſſenſchaft und 
Geſetz genannt) ſchöpferiſch beſitzt, iſt es die dritte (ſie ſei die Lehre ge⸗ 
nannt), die ſich vom magiſchen Urboden vollſtändig zu löſen vermag. 
Es ſcheint mir zum Verſtändniß des Orients nöthig, diefe Grundmächte 
in aller Deutlichkeit von einander abzuheben. 

Die „Wiſſenſchaft“ umfaßt alle Kunde von einem Sein, irdiſchem 


*) Aus dem Nachwort zu den „Reden und Gleichniſſen des Tſchu⸗ 
ang⸗Tſe“, von deren Gedankenreichthum neulich hier eine Probe gegeben 
wurde und denen eine große Schaar ernſter Freunde zu wünſchen iſt. 
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und himmliſchem, die niemals und nirgends von einander geſchieden 
ſind, ſondern ſich zur Welt des Seins zuſammenſchließen, die der 
Gegenſtand der Wiſſenſchaft ift. Das „Geſetz“ umfaßt alles Gebot eines 
Sollens, menſchlichen und göttlichen, die niemals und nirgends von 
einander geſchieden ſind, ſondern ſich zur Welt des Sollens zuſammen⸗ 
ſchließen, die der Gegenſtand des Geſetzes iſt. Wiſſenſchaft und Geſetz 
gehören ſtets zu einander, ſo daß das Sein ſich am Sollen bewährt, 
das Sollen am Sein ſich begründet. Der wachſende Zwieſpalt zwiſchen 
Sein und Sollen, Wiſſenſchaft und Geſetz, der die Seelengeſchichte des 
Occidents charakteriſirt, iſt dem Orient fremd. Zu Wiſſenſchaft und 
Geſetz tritt als die dritte Grundmacht des morgenländiſchen Geiſtes 
die Lehre. Sie umfaßt keine Gegenſtände, denn fie hat nur einen Gegen⸗ 
ſtand, ſich ſelber: das Eine, das noththut. Sie ſteht jenſeits von Sein 
und Sollen, von Kunde und Gebot; ſie weiß nur Eins zu ſagen: das 
Nothwendige, das verwirklicht wird im wahrhaften Leben. Das Noth- 
wendige iſt keineswegs ein Sein und der Kunde zugänglich; es wird 
nicht vorgefunden, weder auf Erden noch im Himmel, ſondern beſeſſen 
und gelebt. Das wahrhafte Leben iſt keineswegs ein Sollen und dem 
Gebote unterthan; es wird nicht übernommen, weder von Menſchen 
noch von Gott, ſondern es kann nur aus ſich erfüllt werden und iſt 
ganz und gar nichts Anderes als Erfüllung. Wiſſenſchaft ſteht auf 
der Zweiheit von Forderung und That; die Lehre ſteht ganz und gar 
auf der Einheit des Einen, das noththut. 

Man darf immerhin den Sinn, den die Worte Sein und Sollen 
in Wiſſenſchaft und Geſetz haben, von Grund aus umwandeln und das 
Nothwendige als ein Sein bezeichnen, das keiner Kunde zugänglich iſt, 
das wahrhafte Leben als ein Sollen, das keinem Gebote unterthan iſt, 
und die Lehre dann als eine Syntheſe von Sein und Sollen. Aber 
man darf, wenn man es thut, dieje Rede, die für Wiſſenſchaft und Ges 
ſetz ein Widerſinn iſt, nicht dadurch eitel und nichtig und präſentabel 
machen, daß man Kunde und Gebot durch eine „innere“ Kunde, durch 
ein „inneres“ Gebot erſetzt, mit denen die Lehre zu ſchaffen habe. Dieſe 
Phraſen einer hergebrachten gläubig⸗aufkläreriſchen Rhetorik find nichts 
als wirrer Trug. Der dialektiſche Gegenſatz von Innen und Außen 
kann nur zur ſymboliſchen Verdeutlichung des Erlebniſſes dienen, 
nicht aber dazu, die Lehre in ihrer Art von den anderen Grundmächten 
des Geiſtes abzuheben. Nicht Das iſt das Eigenthümliche der Lehre, 
daß fie fih mit der Innerlichkeit befaßte oder von ihr Maß und Recht 
empfinge; es wäre unſinnig, Wiſſenſchaft und Geſetz um die gar nicht 
von der äußeren zu ſondernde „innere Kunde“, um das gar nicht von 
dem äußeren zu ſondernde „innere Gebot“ ſchmälern zu wollen. Viel⸗ 
mehr ijt Dies das Eigenthümliche der Lehre, daß fie nicht auf Viel- 
faches und Einzelnes, ſondern auf das Eine geht und daß ſie daher 
weder ein Glauben noch ein Handeln fordert, die Beide in der Vielheit 
und Einzelheit wurzeln, daß ſie überhaupt nichts fordert, ſondern ſich 
verkündet. Dieſer weſenhafte Unterſchied der Lehre von Wiſſenſchaft 
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und Geſetz zeigt fih auch im Hiſtoriſchen. Die Lehre bildet ſich un- 
abhängig von Wiſſenſchaft und Geſetz, bis ſie in einem centralen 
Menſchenleben ihre reine Erfüllung findet. Erſt im Niedergang, der 
bald nach dieſer Erfüllung beginnt, vermiſcht ſich die Lehre mit Ele- 
menten der Wiſſenſchaft und des Geſetzes. Aus ſolcher Vermiſchung 
entſteht eine Religion: ein Produkt des Verfalls, der Kontamination 
und Zerſetzung, in dem Kunde, Gebot und das Nothwendige zu einem 
widerſpruchsvollen und wirkſamen Ganzen verſchweißt ſind. Nun wird 
ſo Glauben wie Handeln gefordert: das Eine iſt entſchwunden. 

Lehre und Religion, Beide find nicht Theilmächte, wie Wiſſen⸗ 
ſchaft und Geſetz, ſondern repräſentiren die Ganzheit des Lebens. Aber 
in der Lehre ſind alle Gegenſätze der Ganzheit in dem Einen aufge⸗ 
hoben wie die ſieben Farben im weißen Licht; in der Religion ſind ſie 
zur Gemeinſchaft verbunden wie die ſieben Farben im Regenbogen. 
Die Magie, die Wiſſenſchaft und Geſetz umrandete, die Lehre aber nicht 
anrühren konnte, ergreift Beſitz von der Religion. Ihre bindende Ge— 
walt bindet die auseinanderſtrebenden Elemente zum ſchillernden 
Zauberwirbel, der die Zeiten beherrſcht. 

Zwiſchen der Lehre und der Religion, von der einen zur anderen 
führend, ſtehen Gleichniß und Mythos. Beide ſchließen ſich an das 
centrale Menſchenleben, in dem die Lehre ihre reinſte Erfüllung ge— 
funden hat: das Gleichniß als das Wort dieſes MWenſchen ſelber, der 
Mythos als der Niederſchlag ſeines Lebens in dem Bewußtſein der 
Zeit. Dem gemäß ſcheint das Gleichniß noch ganz auf der Seite der 
Lehre, der Mythos ſchon ganz auf der Seite der Religion zu ftehen. 
Dennoch tragen Beide die Vermittelung in ſich. Dies iſt aus dem 
Weſen der Lehre zu verſtehen, wenn ſie in ihrem Verhältniß zu den 
Menſchen betrachtet wird. 

Die Lehre hat nur einen Gegenſtand: das Nothwendige. Es wird 
verwirklicht im wahrhaften Leben. Vom Wenſchen aus geſehen, bes 
deutet dieſe Verwirklichung nichts Anderes als die Einheit. Das iſt 
aber nicht, wie es ſcheinen mag, eine abstrakte Beſtimmung, ſondern 
die allerlebendigſte. Denn die Einheit, die gemeint iſt, iſt ja nicht die 
zuſammenfaſſende Einheit einer Welt oder einer Erkenntniß, nicht die 
geſetzte Einheit eines Gottes oder des Geiſtes oder des Seins oder 
irgendeines gedachten oder gefühlten oder gewollten Dinges, ſondern 
ſie iſt die Einheit dieſes Menſchenlebens und dieſer Menſchenſeele, die 
ſich in ſich ſelber erfüllt, Deines Lebens und Deiner Seele Einheit, Du 
von der Lehre Ergriffener. Das wahrhafte Leben iſt das geeinte Leben. 

Es giebt aber, wie es zweierlei Güte und zweierlei Weisheit 
giebt, elementare und gewonnene, ſo auch zweierlei Einheit im Men⸗ 
ſchen, an der ſich die Lehre als deren Weihung bewähren und verwirk— 
lichen kann: die Einheit der Einfältigen und die Einheit der Einsge⸗ 
wordenen. In der Zeit ihrer Bildung ſpricht die Lehre nur zu den 
Einsgewordenen. Aber ſobald der centrale Menſch erſcheint, deſſen 
gewonnene Einheit die Reinheit und die ſchlichte Kraft der elemen⸗ 
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taren hat, muß er die Einfältigen ſuchen, feine armen Brüder im Geiſt, 
daß ihre tiefe Einheit, die all ihre Sünden und Narrheiten im Schoße 
hegt, fih über Sünde und Narrheit heilige. Und er ſpricht zu ihnen 
in der Sprache, die fie hören können: im Gleichniß. Und wenn er 
ſtirbt, iſt ihnen ſein Leben zum Gleichniß geworden. Ein Leben aber, 
das zum Gleichniß wurde, heißt Mythos. Das Gleichniß iſt die Ein- 
ſtellung des Abſoluten in die Welt der Dinge. Der Mythos iſt die Ein— 
ſtellung der Dinge in die Welt des Abſoluten. 

Auch ſchon ſo lange die Lehre nur zu den Einsgewordenen ſpricht, 
kann ſie des Gleichniſſes nicht entrathen. Denn die nackte Einheit iſt 
ſtumm. Nur aus den Dingen, Vorgängen und Beziehungen kann ſie 
Sprache gewinnen: es giebt keine Menſchenſprache jenſeits von den 
Dingen, Vorgängen und Beziehungen. Wie die Lehre zu den Dingen 
kommt, kommt ſie zum Gleichniß. So lange jedoch die Lehre nur zu 
den Einsgewordenen ſpricht, iſt das Gleichniß nur ein Glas, durch das 
man das Licht von einem Farbenſaum umrahmt ſchaut. Aber ſobald 
die Lehre durch ihren centralen Menſchen zu den Einfältigen zu reden 
beginnt, wird das Gleichniß zum Prisma. So leitet die Erfüllung zur 
Aufhebung hinüber und im Gleichniß des Meiſters ruht ſchon keimend 
aller Riten Nauſch und aller Dogmen Wahnfinn. 

Und hinwieder wird auch das Leben des centralen Menſchen nicht 
im Spiegelglas, ſondern im Prisma aufgefangen: es wird mythiſirt. 
Mythos heißt nicht: die Geſtirne auf die Erde herabbringen und in 
Menſchengeſtalt auf ihr wandeln laſſen, ſondern die beſeligende Men⸗ 
ſchengeſtalt wird in ihm zum Himmel erhoben und Mond und Sonne, 
Orion und die Plejaden dienen nur dazu, ſie zu ſchmücken. Mythos 
iſt auch nicht ein Ding von dort und ehedem, ſondern eine Funktion 
von heute und ewig, von dieſer Stadt, in der ich ſchreibe, und allen 
Orten des Menſchen. Eine ewige Funktion der Seele: die Einſtellung 
des Erlebten in den bald mehr triebhaft, bald mehr gedankenhaft, 
aber auch vom Dumpfſten noch irgendwie empfundenen Weltprozeß, 
in die Magie des Daſeins. Je ſtärker die Spannung und Intenſität 
des Erlebens, je größer die erlebte Geſtalt, das erlebte Ereigniß, deſto 
zwingender die Mythen bildende Gewalt. Wo die höchſte Geſtalt, der 
Held und Heiland, das erhabenſte Ereigniß, ſein dargelebtes Leben, 
und die mächtigſte Spannung, die der erſchütterten Einfältigen, zu⸗ 
ſammentreffen, entſteht der Mythos, der alle Zukunft zwingt. So geht 
der Weg zur Aufhebung weiter, denn im Mythos des Heilands ruht 
ibon keimend das Bekenntniß zum kleinen Wunder und der Mik- 
brauch der Wahrheit von Heil und Erlöſung. 

Die Aufhebung vollzieht ſich in der Religion und ſie vollendet 
ſich in der perpetuirten Gewaltthat, die ſich Religion nennt und die 
Religiofität in Feſſeln hält. Immer wieder erwacht in den Seelen der 
Religiöfen die Inbrunſt nach der Freiheit: nach der Lehre; immer 
wieder wird Reformation, wird Wiederbringung, Erneuung der Lehre 
gewagt; immer wieder muß ſie mißlingen, muß die glühende Bewegung, 


Orientlehre. 393 


ſtatt in die Lehre, in eine Wiſchung von Wiſſenſchaft und Geſetz, die 
ſogenannte geläuterte Religion münden. Denn die Lehre kann nicht 
wiedergebracht, nicht erneut werden. Ewig die eine, muß ſie doch ewig 
von Neuem beginnen. In dieſer Bahn vollzieht ſich die Geſchichte der 
höchſten Erſcheinung morgenländiſchen Geiſtes. 

Der Weg der Lehre ift nicht der zur Ausbildung einer Erfennt- 
niß, ſondern der zur reinen Erfüllung in einem centralen Menſchen— 
leben. Das ift an den drei Erſcheinungen der Lehre, die uns in hin- 
länglicher Dokumentation überliefert ſind, mit größerer oder geringerer 
Klarheit zu gewahren. 

Dieſe drei Erſcheinungen find: die chineſiſche Tao-Lehre, die in- 
diſche Erlöſunglehre, die jüdiſch-urchriſtliche Lehre vom Reich Gottes. 
Auch dieſer Erſcheinungen Dokumentation reicht nicht hin, um ihren 
Weg ganz zu überſchauen. So wiſſen wir von der werdenden jüdiſch— 
urchriſtlichen Lehre Einiges von den Lebensgemeinſchaften, die ſie 
trugen, von den (anſcheinend von den Redaktoren des Kanons abſicht— 
lich oder unabſichtlich mißverſtandenen) Rechabitern (Jeremias 35) 
bis zu den Eſſäern, auf deren uralte Tradition ſicherlich trotz allen 
Uebertreibungen mit Recht hingewieſen wird; aber febr wenig von den 
Worten dieſes ſozuſagen unterirdiſchen Judenthums, die wir nur 
dürftig aus ſpäten Quellen erſchließen oder erahnen können. Hinwieder 
find uns in den Schriften der Tao-Lehre Sprüche der „Alten“ über- 
liefert, die uns die lange Vorexiſtenz der Lehre verbürgen, und dieſe 
wird auch durch Aeußerungen von gegneriſcher Seite beſtätigt; aber 
von den Lebensformen, in denen ſie ſich fortpflanzte, haben wir nur 
ganz unzulängliche Nachricht. Nicht einmal das indiſche Schriftthum, 
von allen das unvergleichlich größte, bietet eine vollſtändige Anſchau⸗ 
ung des Zuſammenhanges. 

Immerhin genügt das Waterial, um zu zeigen, wie ſich die Lehre 
unabhängig von Wiſſenſchaft und Geſetz bildet und wie ſie ſich im 
centralen Menſchen erfüllt, der Wiſſenſchaft und Geſetz ohne Kampf, 
lediglich durch die Lehre und das Leben überwindet. So überwindet 
Buddha die vediſche Wiſſenſchaft mit der Aufhebung der „Anſicht“, 
die dem Vollendeten nicht zuſtehe, im „Pfad“, und das brahmaniſche 
Geſetz mit der Aufhebung der Kaften im Orden. So überwindet Lao— 
Tſe die offizielle Weisheit durch die Lehre vom „Nichtſein“, die offi⸗ 
zielle Tugend durch die Lehre vom „Nichtthun“. 

Und auch Dies können wir an den Erſcheinungen der Lehre ſehen, 
daß der centrale Wenſch der Lehre kein neues Element zubringt, ſon⸗ 
dern ſie erfüllt. „Ich bin nicht gekommen, aufzulöſen, ſondern, zu er⸗ 
füllen.“ So jagt auch Lao-Tſe von fih, er habe nur das Unerkannte 
der Vorzeit zu erfüllen. „Die in der Vorzeit Meiſter geworden ſind, 
die Lauteren, die Geiſtigen, die Tiefen, die Durchdringenden, in ihrer 
Tiefe konnten ſie nicht erkannt werden. Weil ſie nicht erkannt werden 
können, will ich ſie kenntlich machen.“ Und ſo habe er auch die Ahnung 
des Einen, die im Wort des Volkes ruht, zu erfüllen. Er führt etwa 
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den Spruch an: „Gewaltthätige erreichen nicht ihren natürlichen Tod“ 
und fügt hinzu: „Was die Anderen lehren, lehre ich auch: ich will 
daraus einen Vatergrund der Lehre machen.“ Dies entſpricht den 
Worten der Bergpredigt „Ich aber ſage Euch“; denn Gewalt iſt ſchon 
an ſich für Lao⸗Tſe das Tote, das Lebloſe in der Welt, weil ſie das 
Taoloſe iſt. Erfüllen bedeutet hier wie dort: ein Ueberliefertes aus 
dem Bedingten ins Unbedingte heben. 

Der centrale Menſch bringt der Lehre kein neues Element zu, 
ſondern erfüllt fie. Das heißt: er hebt fie zugleich aus dem Unerkann⸗ 
ten ins Erkannte und aus dem Bedingten ins Unbedingte. 

In ihrer höchſten Wahrheit erweiſt fih diefe Unbedingtheit des 
Erfüllenden, welche die Welt der Bedingten wider ihn ſetzt, erweiſt ſich 
dieſe ſeine Kraft der Erfüllung in ſeinem Leben. In unvergleichbar 
höherem Mahe noh als vom großen Herrſcher, vom großen Künſtler 
und vom großen Philoſophen gilt von ihm, daß alles Zerſtreute, Flüch⸗ 
tige und Fragmentariſche in ihm zur Einheit zuſammenwächſt; ſein 
Leben iſt dieſe Einheit. Der Herrſcher hat ſeine Völkergeſtaltung, der 
Künſtler hat ſein Werk, der Philoſoph hat ſeine Ideologie; der Er⸗ 
füllende hat nichts als ſein Leben. Seine Worte ſind Stücke dieſes 
Lebens, jedes Vollſtrecker und Urheber, jedes vom Schickſal einge- 
ſprochen und vom Schickſal aufgefangen, das Heer der Stimmen durch 
dieſen Menſchenleib ins Endgiltige wandelnd, die ſchwache Regung 
vieler Toten in ihm zur Macht gebunden, er das Kreuzesholz der Lehre, 
Erfüllung und Aufhebung, Heil und Untergang. Darum giebt es Logia, 
die kein Zweifel anzutaſten vermag und die ſich, durch die Geſchlechter 
ſchreitend, auch ohne Schrift unvermiſcht erhalten kraft der Schickſals— 
prägung und der elementaren Einzigkeit der erfüllenden Rede. Denn 
der Erfüllende, der aus Allem gebunden iſt und doch aus dem Nichts 
kommt, iſt der einzige Menſch. Obgleich alles Suchen ihn begehrte und 
alle Einkehr ihn ahnte, wird er, wenn er erſcheint, von Wenigen er— 
kannt; und dieje Wenigen find wohl gar nicht von Denen, die ihn abn- 
ten und begehrten: jo groß ift feine Einzigkeit, jo unoriginell, jo un⸗ 
ſcheinbar, ſo ganz und gar die letzte Echtheit des Menſchenthums. 

Am Sichtbarſten iſt Dies an Jeſus, an dem das Zeugniß, wie es 
ſcheint, durch den Tod, das einzige Abſolute, das der Menſch herzu— 
geben hat, vollendet worden ift. Ihm zunächſt ſteht Buddha. Lao-Tſes 
Leben bietet ſich am Wenigſten dar. Das liegt daran, daß es eben das 
Leben ſeiner Lehre, ein verborgenes Leben war. In dem kargen Bericht 
des Geſchichtſchreibers iſt Alles darüber geſagt; von ſeinem Leben: 
„Seine Lehre war die Verborgenheit des Selbſt: namenlos zu werden, 
war Das, wonach er ſtrebte“; und von ſeinem Tode: „Niemand weiß, 
wo er geendet hat: Lao-Tſe war ein verborgener Weiſer.“ 

Wie das Leben Lao-⸗Tſes, fo ift auch feine Lehre die verborgenſte, 
denn ſie iſt die gleichnißloſeſte. 

Die nackte Einheit iſt ſtumm. Sobald die Einheit aus Grund und Ziel 
eines ausgeſonderten, in das wortloſe Wunder verſunkenen Menſchen⸗ 


Orientlehre. 395 


thums zur Lehre wird, ſobald ſich in dieſem Manne das Wort bewegt 
(in der Stunde der Stille, vor Tag, wo noch kein Du iſt als das Ich 
und die einſame Rede im Dunkel den Abgrund hinüber und herüber 
mißt), iſt die Einheit ſchon vom Gleichniß berührt. Der Menſch redet 
ſeine Worte, wie der Logos die Menſchen redet: ſie ſind nicht mehr 
reine Einheit, es iſt ſchon die Vielheit, das Gleichniß darin. Aber wie 
die Vielheit der Menſchen, fo lange fie Kinder find, noch an die Ein⸗ 
heit gebunden iſt und das Gleichniß nur auf ihnen ruht wie das Lächeln 
auf ihren Lippen, fo ift die Rede des Ausgeſonderten in der Stunde 
der Stille nur erſt vom Gleichniß berührt wie von einem Lächeln. 
Und wie die Vielheit der Menſchen, wenn ſie erwachſen und ſelber 
Kinder zeugen ſollen, ſich von der Einheit löſt und das Gleichniß in 
ihnen ſtrömt wie das Blut in ihren Adern, jo ift die Rede des Er- 
füllenden, wenn er zu den Menſchen geht, vom Gleichniß durchfloſſen 
wie vom Blut. 

Wie aber zwiſchen Kindheit und Mannheit die Zeit der Jugend 
ſteht (Das ift die Tragoedie, die fih unmerklich verſöhnt, bis fie vers 
ſchwunden iſt), ſo ſteht zwiſchen Einſamkeit und Predigt die Zeit des 
Ueberganges, die ſich freilich nicht unmerklich verſöhnt, ſondern ſich 
entſcheidet. Buddha nennt ſie die Zeit der Verſuchung. Er ſpricht zum 
Verſucher: „Nicht eher werde ich, o Böſer, ins Nirwana eingehen, bis 
nicht dieſer mein unſträflicher Wandel gediehen ſein wird und zur 
Blüthe gekommen, weithin verbreitet, bei Vielen zu finden, reich ent- 
faltet, ſo daß er von den Menſchen ſchön geoffenbart iſt.“ In dieſer Zeit 
iſt das Gleichniß nicht mehr das Lächeln, noch nicht das Blut; es iſt 
noch auf dem Geiſt, ſchon in dem Geiſt, wie der Traum. Wie die Jugend 
im Traum ſteht, ſo ſteht der Uebergang im Traum. 

Es giebt jedoch ein Leben, in dem der Uebergang nicht von der 
Einſamkeit zur Predigt führt, ſondern von der Einſamkeit der Frage 
zur Einſamkeit der Fülle, von der Einſamkeit des Abgrunds zur Ein- 
ſamkeit des Meeres. Das iſt das verborgene Leben. „Ich bin vergeſſen 
wie das Meer“, jagt Lao⸗Tſe. 

Ich glaube, daß dieſer Menſch, wie die anderen Menſchen, ver⸗ 
ſucht wird. Und wie die anderen geht er nicht ins Nirwana ein, aber 
er geht auch nicht zu den Menſchen; er geht in die Verborgenheit. Die 
Verborgenheit ſoll ihm ſeine Kinder gebären. „Der ſeine Helle kennt, 
ſich in fein Dunkel hüllt“, jo nennt ihn Lao⸗Tſe. 

Was iſt dieſem Menſchen die Predigt? „Der Himmel redet nicht 
und weiß doch Antwort zu finden.“ Was iſt ihm die Mannheit? „Der 
ſeine Mannheit liebt, an ſeiner Wahrheit hält, Der iſt das Strombett 
aller Welt.“ Wie ein Brüten iſt ſein Ruhen in der Verborgenheit. 
„Er kann das Vogelweibchen fein.“ 

Dieſer Menſch redet nicht zu ſich und nicht zu den Menſchen, 
ſondern in die Verborgenheit. Wiewohl er ſelbſt nicht auf dem Wege 
zu den Menjchen ift, fo ift doch fein Wort nothwendiger Weiſe auf dem 
Wege zum Gleichniß; er iſt nicht im Uebergang, aber ſein Wort iſt das 
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Wort des Ueberganges geblieben: das Bild. Seine Rede ift nicht eine 
volle Gleichnißrede wie die Buddhas oder Jeju, ſondern eine Bilder- 
rede. Sie gleicht einem Jüngling, der ſich noch nicht von der Einheit 
zum Gleichniß gelöſt hat wie der Mann, der nicht mehr an die Einheit 
gebunden iſt wie das Kind. Aber Das wäre ein Jüngling, wie wir 
ihn etwa in Hölderlins Gedichten ahnen: der nicht das über ſich Hin- 
ausſtrebende des Traumes und der Tragoedie hat, ſondern nur die 
ſeheriſche Fülle der Jugend, ins Unbedingte und Ewige gekehrt, wo der 
Traum zur Wantik und die Tragoedie zum Myſterium geworden iſt. 

Verborgenheit iſt die Geſchichte von Lao-Tſes Rede. Mag die 
Predigt von Benares, mag die Bergpredigt noch ſo mythiſirt ſein: daß 
dem Mythos eine große Wahrheit zu Grunde lag, iſt unverkennbar. 
In Lao⸗Tſes Leben ift nichts, was Dieſem entſpräche. Seiner Rede, 
dem Buch, merkt man überall an, daß es gar nicht war, was wir Rede 
nennen, ſondern nur wie das Raufchen des Meeres aus feiner Fülle, 
wenn ein leichter Wind es berührt. In dem kargen Bericht des Ge- 
ſchichtſchreibers ift auch Dies mitgetheilt oder dargeſtellt. Lao-Tſe geht 
in ſeine letzte Verborgenheit; er verläßt das Land, in dem er gewohnt 
hat. Er erreicht den Grenzpaß. Der Befehlshaber des Grenzpaſſes 
ſpricht zu ihm: „Ich ſehe, daß Du in die Verborgenheit gehſt. Wolle 
doch ein Buch für mich ſchreiben, ehe Du gehſt.“ Darauf ſchreibt Lao⸗ 
Tſe ein Buch in zwei Abtheilungen. Das iſt das Buch von Tao und 
der Tugend, in fünftauſend und etlichen Worten. Dann geht er. Und 
unmittelbar daran ſchließt ſich in dem Bericht, was ich früher an= 
führte: „Niemand weiß, wo er geendet hat.“ Nachricht oder Sinnbild, 
gleichviel: Dies ift die Wahrheit über Lao-Tſes Rede. „Die es wiſſen, 
reden es nicht; Die es reden, wiſſen es nicht“, heißt es in ſeinem Buch. 
Seine Rede ijt nur wie das Raufchen des Meeres aus ſeiner Fülle. 

Die Lehre Lao-Tſes ift bildhaft, aber gleichnißlos, wofern wir an 
das vollſtändige Gleichniß denken, das vom Bilde zur Erzählung wurde. 
So übergab er ſie der Zeit. Hunderte von Jahren vergingen darüber, 
da kam die Lehre an Einen, der (ſicherlich, wie alle großen Dichter, 
vieles Volksgleichniß in ſich ſammelnd) ihr Gleichniß dichtete. Dieſer 
hieß Tſchuang⸗Tſe. Nicht aljo wie in der Lehre Jefu und Buddhas ift 
das Gleichniß in der Tao⸗Lehre das unmittelbare, im centralen Men⸗ 
ſchen erwachſene Wort der Erfüllung, ſondern es iſt die Dichtung 
Eines, dem die Lehre ſchon in ihrer Erfüllung übergeben war. 

Zerfallen iſt die Erſcheinung der Tao-Lehre in das erſte Wort, 
das der nackten Einheit fo nah ſteht wie kein anderes Wort der Men⸗ 
ſchenwelt, und in das zweite Wort, in dem die Einheit ſo reiche und 
zärtliche Gewandung trägt wie in keinem anderen Wort der Lehre, 
ſondern allein in den großen Gedichten der Menſchenwelt. Beide aber 
zuſammen erſt geben uns die vollkommene Geſtalt der Lehre in ihrer 
reinſten Erſcheinung: wie ſie Tao, „die Bahn“, Grund und Sinn des 
geeinten Lebens, als den Allgrund und Allſinn verkündet. 

Zehlendorf. Dr. Martin Buber. 
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Der Swiebelfiſch. Eine kleine Zeitſchrift für Geſchmack in Büchern 
und anderen Dingen. Hyperion-Verlag Hans von Weber, 
München. 50 Pfennige. 

Mit dieſem Heft ſchließt der erſte Jahrgang ab und deutet durch 
mannichfache Erweiterung zugleich das Programm des zweiten an, der 
ſich nicht mehr ausſchließlich mit Büchern, ſondern gelegentlich auch mit 
anderen Erſcheinungen unſerer Kultur und Unkultur leicht und fröh— 
lich, doch nie unſachlich beſchäftigen ſoll. Die Feder meines bisherigen 
Mitarbeiters Dr. Franz Blei ward durch eine andere erſetzt, die einſt— 
weilen nur mit Chiffre zeichnet, dem Kenner aber ihre Perſönlichkeit 
leicht verräth. Verantwortlich für die Redaktion ift allein der unters 
zeichnete Herausgeber. Ich meine, als Verleger einer Zeitſchrift, die 
in der Hauptſache meine Anſichten über den heutigen Stand unſerer 
Buchkultur vertreten ſoll, mich nicht hinter dem Rücken meiner Mit⸗ 
arbeiter verſtecken zu ſollen, etwa weil ein Verleger als Redakteur 
etwas Ungewöhnliches ſei oder wegen des möglichen Vorwurfes, mich 
treibe nicht Begeiſterung für die Sache, ſondern „Konkurrenzneid“. 
Witze werden in dieſem Heft nicht produzirt, aber die Komik des Ge- 
ſchmackloſen, Dummen und Vulgären ſchimmert zwanglos aus den 
Artikeln und Artikelchen hervor, die gewiſſe hilfloſe Beſtrebungen auf 
künſtleriſchem Gebiet zum Thema nehmen. So erörtert der erſte Auf- 
ſatz „Werth und Gewand“ den drolligen Kontraſt, der entſteht, wenn 
äußere Kunſtmittel inneren Unwerth verdecken ſollen; ſo legt die Ge⸗ 
ſchichte des Autographenfabrikanten Gerſtenbergk dar, wie plumpe 
Fälſcherpraktiken die philologiſche Welt Jahre lang in Athem halten 
können. Einige Beſprechungen neuer ſchöner Ausgaben durften in 
dieſer Zeitſchrift für Bücherliebhaber nicht fehlen. 

München. Hans von Weber. 
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Saitenſpiel. Karl Schnabel in Berlin. 
Iſt Das in mir, was meine Laute ſingt? 


Aus einem Springquell weht ein Glück mich an, 
Aus einem Blau, aus einem Athemzug 

Des Frühlings, aus dem Zittern meiner Blumen 
Am Fenſter, — und ich grüße es und weiß 

Von ihm ſo wenig wie von meinen Ahnen, 

Die längſt ſchon Erde ſind, ſo wenig wie 

Von Blumen oder von dem Wind im Park. 
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Und doch: ich bins! Ich bins! Es ift in mir! 
Ich weiß es; und die Landſchaft mit dem Monde 
Iſt auch in mir und auch das Lied der Lerche 
Und Morgenthau und Blüthenglanz der Bäume 
Und Alles, Alles! Aber was aus mir 
Hinwegſtrömt in die Saiten meiner Laute, 

Iſt holder, als ich bin, und reicher auch — 

Und dennoch, dennoch: angefüllt mit Vielem, 
Was niemals in mir war, was mir ſo fremd 
And unbegriffen iſt wie Morgenthau 

Oder der Mond auf Dächern oder Blumen 

Oder das Lied der Lerche in der Früh. 


Hans Bethge. 
. 


Miar! Vierjung. Naturgeſchichte eines Pennälers. Leipzig, in 
Staackmanns Verlag. 

Ich hatte ſchon einige Bände Gedichte und Novellen geſchrieben, 
ohne der Unſterblichkeit näher zu kommen. Alle meine hohen Werke 
blieben herrlich wie am erſten Tag und wurden (nicht wahr, lieber 
Leſer 9) wenig geleſen, denn ſie litten an einem großen Fehler ihres 
inneren Weſens: ſie waren nicht „humoriſtiſch“. Im Zeitalter zwiſchen 
Charleys Tante und der Luſtigen Witwe Etwas herauszugeben, das 
nicht „fidel“ war, erſcheint allerdings als das Hirnriſſigſte, was ſich 
Einer vorzuſtellen vermag. Dies bemerkten ſehr richtig auch all meine 
Gönner und Freunde, und da vom Bemerken zur Bemerkung nur ein 
lächerlich kleiner Schritt iſt, ſagte man mir bald, es gebe nur ein Mittel, 
meinem Dichterroß literariſch und finanziell auf die Beine zu helfen: 
das Oeffnen der „humoriſtiſchen Ader“. Offenbar eine Roßkur. Man⸗ 
cher Gaul hält ſie aus, mancher nicht. Dem meinen iſt ſie vortrefflich 
bekommen. Er befindet ſich ſeitdem (wie der Trainer mittheilt) weſent— 
lich beſſer. Und das Produkt dieſes Aderlaſſes ift die Pennälerge⸗ 
ſchichte. Unter uns: ich habe fie mir nicht ſchwer gemacht. Meine Ju- 
gend hatte ſo viele Lausbübereien erlebt, daß ich mich ihrer nur zu 
erinnern brauchte. Manchem werden ſie wie ſeine eigenen erſcheinen. 
„Und Das ift der Humor davon“, würde Piſtol jagen. Ich glaube daz 
her, theurer Leſer, daß Du ſie lieben wirſt. Weil ſie echt ſind. Der 
Moraliſt wird fie nicht für erzieheriſch halten: und ich gebe ihm Recht 
darin. „Der Lausbub als Erzieher“ war nicht das Ideal, das mir vor⸗ 
ſchwebte. Sondern ihr Zweck war einfach, einmal den jungen frechen 
Dachs zu malen, der wir find, wenn wir uns von der Sexta zur Ges 
kunda in die Höhe wimmeln. Ihn zu malen ohne Schminken und 
Schmeicheln. Einen Typ. Ich denke, daß mirs gelungen und daß des⸗ 
halb auch dieſes Buch ein gutes Buch iſt. Mit kleinen Eſelsohren. 


Münden. A. De Nora. 
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Dr der londoner Guildhall ſtehen zwei rieſige Steinbilder, die das 
bibelkundige Volk Gog und Magog nannte. Die Standbilder 
ſollen, nach der Sage, den Sieg eines Sachſen über einen Riefen von 
Cornwallis darſtellen. Gog und Magog find auch in Berlin. Zwei 
Rieſen, die, ſchlau und gewaltthätig zugleich, um den Preis des Gies 
gers ringen. Gog iſt die Große Berliner Straßenbahn und Magog die 
Stadt Berlin. Hundert Millionen Mark Aktienkapital gegen ein Rez 
giment über mehr als zwei Millionen Menſchen. Seit zwölf Jahren 
wird Krieg geführt, mit Fineſſen, Prozeſſen, leider meiſt ohne Politeſſen. 
Jetzt hat der Magiſtrat ſich in einer Denkſchrift zur Sache geäußert 
und mit dieſem Anklageakt haben ſich die berliner Stadtverordneten 
beſchäftigt. Oberbürgermeiſter Kirſchner gehört nicht zu den Opti- 
miſten. Was er zur Empfehlung der Magiftratövorlage ſprach, klang 
beinahe wie eine Grabrede. Faſt zwei Drittel des geſammten Verkehrs 
der Metropole werden von der Großen Berliner Straßenbahn kontro— 
lirt; und da ſie im Beſitz einer ihr vom Wohlwollen des Verkehrs— 
miniſteriums bis Ende 1949 gewährten Konzeſſion iſt, hat ſie eine ſehr 
ſtarke Stellung. Man kann dieſen gewaltigen Zähler aus keinem Ver- 
kehrsexempel mehr ſtreichen. Das ift der Kummer des Stadtregiments, 
deſſen Haupt, in reuiger Zerknirſchung, die Unzulänglichkeit der ma- 
giſtralen Erkenntniß zugab. Herr Kirſchner geſtand (offen und ehrlich, 
wie er ſagte), daß die Verkehrsſchmerzen aus der Schwierigkeit eines 
noch nicht gelöſten Problems ſtammen. Sollen ſtädtiſche Unterneh- 
mungen, die dem Publikum dienen, privaten Erwerbsgeſellſchaften 
überlaſſen oder in ſtädtiſche Regie genommen werden? Das iſt das 
Problem. Andere Städte (München, Dresden, Frankfurt a. M., Nürn⸗ 
berg, Düſſeldorf) haben es gelöſt (ob mit oder ohne beträchtlichen 
Nutzen, kommt hier nicht in Frage); nur die „intelligenteſte“ Stadt 
Mitteleuropas konnte ſich bis zu der Tiefe ſolcher Erkenntniß noch 
nicht durcharbeiten. Die überlegt immer ein Bischen lange; mag ſichs 
nun um das Tempelhofer Feld, um den Waldgürtel, um die Straßen- 
bahn handeln. Und während ſie überlegt, handeln die Anderen; wäh⸗ 
rend ſie über einem halb und halb vereinbarten Plan brütet, erreicht 
der Partner ihrer Hoffnung, daß allerlei Vortheile durchſchlüpfen, die 
feine Poſition bei ſpäteren Verhandlungen ſtärken. Die berliner Ver⸗ 
kehrsgeſchichte kann davon manches Stücklein erzählen. Die ſchöne⸗ 
berger Untergrundbahn (allenfalls noch die Verlängerung der Unter- 
grundbahn nach dem Spittelmarkt) iſt die einzige poſitive Leiſtung, die 
in den letzten Jahren dem Verkehr in Groß-Berlin beſchert wurde. 
(Wenn man nicht die Schutzmannstrompeten auf dem Potsdamer Platz 
hinzurechnen will.) Alles Uebrige iſt mehr Entwurf als Hoffnung. 
Nun aber ſoll Ernſt gemacht werden; die verſprochenen ſtädtiſchen 
Schnellbahnen kommen und die Nord-Südbahn (vom Belle-Alliance⸗ 
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Platz nach der Seeſtraße) wird den Reigen eröffnen. Und der Friede 
mit der Großen Berliner? Der liegt fürs Erſte noch in dickem Nebel. 

Aus dem Rathhaus dröhnt die Poſaune: „Die Große Berliner 
hat die Verlängerung ihrer Konzeſſion hinter dem Rüden, alſo ohne 
Mitwirkung der ſtädtiſchen Behörden erlangt und will ſie nun gegen 
die Stadt Berlin nach Kräften ausbeuten; ſie hat verſucht, durch dieſe 
Verlängerung ſich ſelbſt die Erfüllung ihrer kontraktlichen Verpflich⸗ 
tungen gegen die Stadt unmöglich zu machen.“ Die Antwort lautet: 
„Qui suo jure utitur, neminem laedit.“ So leitet man keine Friedensver— 
handlungen ein. Der Chef der Großen Berliner, Miniſterialdirektor a. D. 
Micke, iſt ein kluger und nüchterner Praktikus, der für die Taktik des 
Geſchäftsmannes die Erfahrung des Beamten ausnützt. So ift er den 
Vätern dieſer Stadt kein ſanfter Geſchäftsfreund, ſondern ein unbe— 
quemer Kontrahent geworden. Und er hat mächtige Bundesgenoſſen. 
In manchen Winiſterialbureaux liebt man Berlin, das Nieſenwaaren— 
haus mit den oſteuropäiſchen Alluren, nicht gerade zärtlich; man 
bringt wohl fein Geſchäftchen ins Reine, ſagt ſonſt aber: „Daumen 
drauf, ſo oft es geht“. Die Große Berliner hat durch ihren General— 
direktor verkündet, daß ſie es niemals an Entgegenkommen fehlen ließ; 
die Darſtellung der Verhältniſſe durch den Herrn Oberbürgermeiſter 
und die fteten Angriffe auf die Straßenbahn feien aber der Verſtändi— 
gung nicht förderlich. Der Kampf, der ſeinesgleichen höchſtens in den 
Rieſenmetropolen der Vereinigten Staaten hat, entſtand aus der über- 
raſchend ſchnellen Entwickelung des berliner Verkehrs, der einem Mo— 
nopol geradezu entgegentrieb. Es war alſo ganz natürlich, daß das 
erſte große Unternehmen, das fih die Bewältigung des berliner Ver- 
kehrs zur Aufgabe geſtellt hatte, nach dieſem Monopol langte. Das 
erſte Vierteljahrhundert im Leben der Großen Berliner verlief fried- 
lich. Am achten November 1871 wurde ſie gegründet. Damals gab es 
in Berlin 3424 Droſchken Zweiter, 286 Droſchken Erſter Klaſſe, 18 
Pferdebahnwagen, 306 Thorwagen und Kremſer und 132 Omnibus. 
Das Aktienkapital der Geſellſchaft betrug 1,50 Millionen (heute 100,08 
Millionen), die Länge der Gleiſe im erſten Betriebsjahr 12,24 Kilo⸗ 
meter (Ende 1909: 527 Kilometer); befördert wurden im erſten Jahr 
700000 Perſonen (1909: 396 Millionen). An Löhnen und Gehältern 
wurden im erſten Jahr 709 Thaler bezahlt (1909: 12½ Millionen 
Mark). Als die Große Berliner anfing, gab es noch kein Groß-Berlin. 
Damals war die Einwohnerzahl noch nicht bis zur erſten Million ge⸗ 
ſtiegen; heute wohnen auf dem Boden von Groß-Berlin beinahe vier 
Millionen Menſchen. Die Straßenbahn hat aus Berlins raſchem 
Wachsthum klug Nutzen gezogen; fie hat aber auch die räumliche Ver- 
ſchmelzung Berlins mit den Nachbarſtädten erleichtert. Die erſten Ver⸗ 
träge mit der Stadt gaben keinen Anlaß zum Streit. Offenbar war 
der Magiſtrat damals von der Möglichkeit überzeugt, die Straßen⸗ 
bahnen in eigene Verwaltung übernehmen zu können; denn noch bis 
ins Jahr 1897 überſchritt die Konzeſſion der Großen Berliner nicht die 
Grenze des Jahres 1910. Man kann ſich kaum noch vorſtellen, daß die 
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Stadt Berlin einmal die Ausſicht hatte, am erſten Januar 1911 ſelb⸗ 
ſtändig über ihre Straßenbahn zu herrſchen. Und eben ſo wenig hätte 
ſelbſt ein Mißtrauiſcher jemals geglaubt, die Zeit könne kommen, wo 
die Straßenbahngeſellſchaft verſuchen und erreichen werde, in den Vor— 
orten Waffen zum Kampf gegen die Haupt- und Neſidenzſtadt zu finden. 

Das Unglück begann mit dem Vertrag vom Jahr 1898, der die 
Zuſtimmung der Stadt zur Benutzung ihrer Straßen bis zum Anfang 
des Jahres 1920 dehnte. In dieſem Vertrag wurde feſtgeſetzt, daß nach 
Ablauf der Konzeſſion der Bahnkörper mit allem Zubehör und alle 
von der Geſellſchaft erworbenen und benutzten Patente unentgeltlich in 
den Beſitz der Stadt übergehen. Die Große Berliner wahrte ihr Recht 
(wie Miniſterialdirektor Micke ſagt) und ſuchte ihr Fundament zu 
kräftigen. Auf dem von dem famoſen Kleinbahngeſetz bereiteten Boden 
ſchloß ſie faſt mit allen Vorortgemeinden Verträge, deren Dauer weit 
über den letzten Dezembertag des Jahres 1919 hinausreichte. Damit 
wurde Berlin zum „Ding an ſich“ gemacht, dem die Zufuhr von und 
nach draußen abgeſchnitten werden ſollte. Der Hauptſtadt konnte es 
nun gehen wie dem Eichhörnchen im Drehkäfig: viel Bewegung und 
kein Vorwärtskommen; denn ſtädtiſche Straßenbahnen im Citybezirk 
wären ein lächerlicher Torſo, wenn ſie keinen Anſchluß an die Vororte 
hätten. And die Beſtimmung über diefe „organiſche Fortpflanzung“ 
ſicherte ſich, in unübertroffener Schlauheit, die Große Berliner. Qui 
suo jure utitur, neminem laedit. Und die Große Berliner iſt nun einmal 
eine Erwerbsgeſellſchaft, die zuſieht, wo ſie bleibt. Den Hauptſchlag 
aber gab ſie der Stadt, als ſie ſich vom Miniſterium der Oeffentlichen 
Arbeiten die ſtaatliche Konzeſſion bis zum einunddreißigſten Dezember 
1949 holte. Nun gab es plötzlich zwei Endfriſten, getrennt durch eine 
Kluft von „nur“ dreißig Jahren. Die ſtädtiſche Konzeſſion war ent- 
materialifirt worden; fie blieb als Schemen zurück, der kaum noch 
vergnügten Gemüthern Troſt ſpenden kann. Die Ueberlaffung der 
Straßen endet mit dem Jahr 1919; die ſtaatliche Konzeſſion läuft bis 
Ultimo 1949. Ein unmöglicher Zuſtand. Seit der casus belli einmal ge» 
geben war, wurde der Ton der Auseinanderſetzungen recht unfreund— 
lich. Streitfragen entſchieden die Gerichte. So im Konflikt wegen der 
Verlängerung der Untergrundbahn bis an den Spittelmarkt. Da blieb 
die Stadt in drei Inſtanzen Siegerin; und die Koſten der Unterhal⸗ 
tung beliefen ſich auf mehr als eine halbe Million. Dann kamen zwei 
ſchiedsgerichtliche Sprüche, von denen einer die Stadt ins Mark traf. 
Er beſtimmte, daß ſie der Großen Berliner Straßenbahn den Schaden 
voll zu erſetzen habe, der ihr durch die ſtädtiſchen Linien zugefügt 
werde. Dadurch wurde der Bau neuer Schnell- und Straßenbahnen 
gehemmt. Eine weitere Folge des Streites war die Einleitung des Er⸗ 
gänzungverfahrens, die auf Antrag der Großen Berliner Straßenbahn 
und der Berlin-Charlottenburger Straßenbahn erfolgte. Damit ſoll 
die Zuſtimmung Berlins zur Verlängerung der Konzeſſion erzwungen 
werden. Der Antrag wurde begründet mit den bekannten Tunnelpro⸗ 
jekten der Großen Berliner zur Entlaſtung des Verkehrs auf dem 
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Potsdamer und Leipziger Platz, in der Leipziger Straße, in der Straße 
Unter den Linden und in einem Theil der Charlottenburger Chauſſee. 
Die Koſten würden 88 Millionen Wark betragen; und die Amortiſa⸗ 
tion einer fo erheblichen Summe fegt natürlich eine angemeſſene Ber- 
längerung der Konzeſſion voraus. Der Miniſter der Oeffentlichen Ar- 
beiten iſt den Tunnelplänen nicht abgeneigt. Er will die Beſchaffung 
der nothwendigen Verkehrserleichterungen nicht ad calendas graecas 
verſchoben ſehen; und wenn die Stadt keine brauchbaren Vorſchläge 
machen kann, ſo gewinnt eben die Große Berliner das Rennen. Im 
Ergänzungverfahren ift noch keine Entſcheidung gefallen. Der Ni- 
niſter ſchrieb aber in den erſten Novembertagen an den Magiſtrat 
einen Brief, der um Auskunft über die Tunnelprojekte erſucht und 
„mit Intereſſe von der Mittheilung Kenntniß nimmt“, daß der Ma- 
giſtrat hoffe, die zwiſchen der Stadt und der Straßenbahn ſchwebenden 
Streitfragen durch gütliches Uebereinkommen zu erledigen. Iſt auf 
ſolche Einigung zu hoffen? Trotz den grimmigen Reden wäre ſie möglich. 

Zweifellos hat es die Stadt Berlin mit einem Gegner von Qua- 
lität zu thun. Die Große Berliner iſt nicht nur ein Verkehrsunter— 
nehmen größten Stils, ſondern auch eine Finanzgeſellſchaft, hinter der 
eine ſtarke Gruppe der berliner Bankwelt ſteht. Berlin iſt am Gewinn 
der Aktiengeſellſchaft Große Berliner Straßenbahn betheiligt. Die 
Stadt erhält die Hälfte des Gewinnes nach Abzug von 7 Prozent auf 
ſämmtliche Aktien. Sie macht nun der Geſellſchaft den Vorwurf, daß 
ſie die Dividende abſichtlich gedrückt habe, um ihr den Gewinnantheil 
zu ſchmälern. Während die Große Berliner in den Jahren 1884 bis 
1900 niemals weniger als 10½ Prozent (im Durchſchnitt 12½ Prozent) 
Dividende bezahlt hat, ift fie ſeitdem nicht über 8½ Prozent hinaus- 
gekommen. Das Aktienkapital beträgt ſeit ſechs Jahren 100082400 
Marf; da die Geſammteinnahmen ſich Jahr vor Jahr um 1½ bis 2 
Willionen Mark vermehrten, konnte die Dividende wohl etwas höher 
ſteigen. Die Beſchwerde der Stadt erſcheint alſo nicht unbegründet. Sie 
ſagt ferner, durch die Art der Geldbeſchaffung (Erhöhung des Grund— 
kapitals ftatt einer Anleihe) ſei ihr Gewinnantheil wiederum geſchmälert 
worden. Beweis: die Emiſſionen der Jahre 1898, 1899, 1901 und 1904 
brachten die neuen Aktien zu dem niedrigen Kurs von 103 Prozent 
heraus. Dabei ſenkte ſich der Kurs der alten Aktien während dieſer 
Zeit niemals unter 193 und ſtieg bis zu 480 Prozent. Unter ſolchen 
Umftänden würde keine Aktiengeſellſchaft daran denken, mit neuen 
Papieren dicht am Parikurs zu bleiben, wenn ſie nicht eine beſtimmte 
Abſicht damit verbände. Die ſoll eben geweſen ſein, die Stadt leer 
ausgehen zu laſſen und die Dividendenchance durch Ausdehnung des 
Aktienkapitals zu verengen. Bei Schuldverſchreibungen hätte man 
nur mit einer Vermehrung der Zinſenlaſt um einen beſtimmten, rela⸗ 
tiv niedrigen Betrag zu rechnen gehabt. Durch den Wegfall des Aktien⸗ 
agios kamen auch die Referven zu kurz, die ſonſt die volle Summe des 
Aufgeldes erhalten hätten. So mußte die Stadt annehmen, daß ben 
„Verwaltern der Großen Berliner Alles daran gelegen fei, das Fett 
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rechtzeitig abzuſchöpfen und dem Magiſtrat ſpäter nur die dünne 
Brühe zu überlaſſen. Jedenfalls haben Alle, die zum Finanzconcern 
der Großen Berliner gehören, ſammt den Aktionären, die im Beſitz 
eines Bezugsrechtes waren, bei den Emiſſionen ein ſehr gutes Geſchäft 
gemacht. Im Buſen der enttäuſchten Berolina aber ſammelte ſich bitte 
rer Groll; und oft genug iſt er zu überlautem Ausdruck gekommen. 

Eins iſt ja ſicher: irgendwann einmal muß die Große Berliner 
in den Beſitz der Stadt übergehen. Und die Geſellſchaft hat ihren Bes 
trieb nur bis Ende 1919 unbeſtreitbar geſichert. Was dann kommt, 
weiß noch Niemand. Vom erſten Januar 1920 ab wird es nicht ſehr 
friedlich zugehen, denn die Stadt kann auf den Vertrag des Jahres 
1898 pochen, der ihr den Bahnkörper nebſt Zubehör ſichert. Dieſes Mbs 
kommen kann ohne Zuſtimmung der Stadt nicht geändert werden. Die 
Große Berliner muß alſo mit dieſem Umſtand rechnen. Soll die Stadt 
die Bahn kaufen? Dagegen iſt nicht nur die Geſellſchaft, die einen ſehr 
hohen Preis (250 Prozent für die Aktie) fordert, ſondern auch eine 
ſtarke Partei im Stadthaus. Der Magiſtrat hat in ſeiner Denkſchrift 
drei Möglichkeiten einer Verſtändigung gezeigt: Ankauf der Aktien 
zu 200 Prozent oder Umtauſch gegen Stadtobligationen mit 8 Prozent 
Verzinſung (im Jahr 1907 hatte die Stadt 160 Prozent mit 6½ Pros 
zent Zinſen geboten); Verlängerung des Vertrages bis Ende 1949 
unter beſtimmten Zugeſtändniſſen an die Stadt (Erhöhung der Brutto- 
abgabe, Unzuläſſigkeit von Erweiterungen, Konkurrenzfreiheit der 
Stadt, Beſtimmung über die Art der Kapitalsbeſchaffung); Kaufan⸗ 
gebot verbunden mit Pachtvertrag; die Stadt Berlin oder der zu grün⸗ 
dende „Zweckverband“ (das Wort ſchon ijt ſtrafbar) kauft das Unter- 
nehmen der Großen Berliner Straßenbahn zum Preis von 180 Mil= 
lionen Mark und verpachtet den Betrieb an die Geſellſchaft bis Ende 
1919. Ohne Kompromiß wirds kaum noch gehen; und dazu iſt Nummer 
Zwei der „Möglichkeiten“ erdacht. Wenn der berühmte „Zwangsver— 
band Groß-Berlin“ zu Stande kommt, werden die Angelegenheiten 
des Verkehrs künftig gemeinſam von Berlin und den Vororten bes 
arbeitet. Die Große Berliner hätte alſo in Zukunft mit einer „kom⸗ 
pakten Majorität“ zu rechnen und könnte die Nachbarſtädte nicht mehr 
gegen Berlin ausſpielen. Das wird ſie ſchließlich bedenken und ſich 
einem annehmbaren Handel nicht mehr abgeneigt zeigen. Unheilspro⸗ 
pheten ſagen freilich, auch diesmal werde der Aufwand nutzlos verthan 
ſein. Die neuen Schnellbahnen brauchten die Große Berliner fürs 
Erſte noch nicht zu ſchrecken. Sie könne ſich alſo Zeit laſſen. Werden 
die Finſterlinge Recht behalten und aus dem langen Kampf nur der 
Börje Beuteſtücke zufallen? Das müßte jeder gute Berliner bedauern. 
Trotz allem Geſchimpf, das ſich (der Unbefangene weiß nicht recht, wie 
und warum) eingebürgert hat, bleibt doch wahr, daß, im Großen und 
Ganzen, die Geſellſchaft, die in ihren Anfängen Pferdeeiſenbahn⸗ 
Aktiengeſellſchaft hieß, unter beträchtlichen Schwierigkeiten ſich der 
über alles Erwarten raſchen Entwickelung angepaßt und Gutes ges 
leiſtet hat. Nach einem vergleichenden Blick auf die ſtaatliche Stadt⸗ 

34 


404 Die Zukunft. 


bahn dürfte man ſagen: Großartiges. Und es wird Leute geben, die 
nicht ſicher ſind, ob unter ſtädtiſcher Regie, in Berlin, die Leiſtung ſich 
auf dieſer Höhe halten würde. Eine Verſtändigung muß möglich ſein; 
gerade weil die Straßenbahn einen klugen Kopf hat. Denn auch an 
dieſe Wahrheit müßten ſich die Herren im berliner Rathhaus allmäh- 
lich gewöhnen: Mit Klugen kann ein Kluger, der das Fürchten nicht 
lernte, mit beſſerer Ausſicht verhandeln als mit eigenſinnigen Dumm- 
köpfen. Die ſtete Wiederholung der Klage, daß ſie mit ſchlauen und 
flinken Leuten zu verhandeln habe, fegt die Vertretung der Reichshaupt⸗ 
ſtadt doch allzu tief herab. Jeder andere Geſchäftsmann hält den Zu- 
ſtand, über den hier geklagt wird, für einen, auf den er ſich von vorn 
herein gefaßt machen mußte, und ift zufrieden, wenn er nicht mit ftör- 
riſchen Eſeln zu thun hat. In Berlin? Heute ift der Kämmerer ver- 
reift, morgen die Verſammlung der Stadtverordneten, wegen der Ferien- 
zeit, nicht zu erreichen: und die Behörde oder Geſellſchaft, die man ſich 
als Gegenkontrahenten wünſcht, iſt ſo ungefällig, nicht zu warten, bis 
die würdigen Nathsherren mit ihren Vorbereitungen fertig find. Dieſer 
Verhältniſſe muß man ſich auch bewußt werden, ehe man dem oft er— 
wähnten „Problem“ die Löſung ſucht. Städtiſcher oder privater Be— 
trieb? Wer Geſchäfte machen will, muß ſich den Geſchäftsſitten an⸗ 
paſſen und mit der Gewißheit rechnen, daß auf der anderen Seite keinen 
Augenblick gezaudert wird, alle Puppen tanzen zu laſſen. Iſt die zu 
ſolcher Bereitſchaft nöthige Organiſation, ſolche Möglichkeit ſchneller 
Mobilmachung den Vätern unſerer guten Stadt unerreichbar, dann 
werden ſie immer wieder ins Hintertreffen gerathen; dann ſollten ſie 
aber auch den Gedanken an eigene Regie großer Verkehrsbetriebe auf— 
geben und die Objekte nach der Erwerbung und unter Wahrung der 
ſtädtiſchen Aufſichtrechte bewährten Betriebsgeſellſchaften verpachten. 
Ladon. 
xx 


Ei:r Brief. 


Wee Herr Harden, Sie hatten die Güte, ſich für die Proben 
der drei Einakter zu intereſſiren, die ich neulich in der Geſell⸗ 
ſchaft „Pan“ aufführen ließ. Sie haben die freudige und uneigennützige 
Arbeit geſehen, die geleiſtet wurde. So werden Sie mir hoffentlich er- 
lauben, vor der großen Oeffentlichkeit der „Zukunft“ Andeutungen zu 
dementiren, die in einer Theaterzeitſchrift gewagt wurden. Ich habe 
dieje Aufführung nicht „zugelaſſen“, ſondern gewünſcht und nach Kräf— 
ten unterſtützt. Hätten meine Szenen auch nur das Verdienſt, der Frau 
Tilla Durieux zu einer ihrer glänzendſten Schöpfungen verholfen zu 
haben, die Bühne dürfte ſich nicht über mich beklagen. Jedenfalls fühle 
ich tiefe Dankbarkeit für die große Schauspielerin, die meinen Charak- 
teren die ganze Leidenſchaft ihrer Kunſt geliehen hat. 

Münden. Heinrich Mann. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 

Verlag der Zufunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b H. in Berlin. 


Die größte Wohltat, die man 

feinem Haar erweiſen fann, ift eine regel= 
mäßige Waſchung mit Pixavon, das nicht 
nur Haar und Kopfhaut reinigt, ſondern 
durch ſeinen Teergehalt 
(nach einem chemiſchen Ver- 
edelungs = Verfahren ges 
ruchlos und farblos ge— 
macht) direkt anregend auf 
den Haarboden wirkt. Die 
Pixavon⸗ Haarpflege ift die 
tat ächlich befte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 
Schon nach wenigen Pixavon-⸗ 
Waſchungen wird man die 
wohllätige Wirkung verſpüren. 
Preis einer Flaſche Pixavon, monate- 
lang ausreichend, zwei Mark. 
Pixavon wird hell (farblos) und dunkel 
hergeſtellt. Neuerdings wird beſonders Pixa— 
von „hell“ (farblos) vorgezogen, bei dem 
durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch 
der dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung ift bei 
beiden Präparaten, hell ſowohl wie dunkel, die gleiche. 


Cigarettes 
l II Manchester 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der fürstlichen Brauerei Köstritz - gegr 1696 - 


für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
valeszenten. Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- nnd Kraftmittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. 
Nicht zu verwechseln mit den gewöhnlichen Malzbieren. Billiger Haus- 
irunk. Bestes Tafelgetränk. ht zu haben nur in den durch Plakafe 
kenntlichen Verkaufsstellen. ~ 


Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei 
Köstriiz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 
Vertreter überall gesucht. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermũdungstoxine, regt 2 


die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Pochl« zu fordern. 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


Neues Operetten- -Thenter 


hr abends: 


INeues Programmi. Der Gul von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Liane d'Eve wen Tra entensa , = 
„Vor und hinter den Kulissen“ Thalia-Theater 
umrahmt von einer Auslese der 
anerkanntesten Kunstkräfte | Dresdonerstr. 72:73. 8 Uhr. , 
dreier Weltteile. Novitati Novität! 
Rauchen gestattet! Polnische Wirtsehalt. 


en Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


CIRKUS BUSCH. 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir.RudolphNelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 

Das neue Programm! 

WM Theodor Francke! 
Madm. Hellway-Bibo a. G.! 
I Rudolf Oesterreicherl 
E Grete Fels! u. s. w. 


The 14 Fezzan! 
Mr. Abass Ben Abdullah's Araber-Truppe. 


Gastspiel des Herrn Direktor 


Pierre Althoff (Inhaber des Circus 

Corty-Al hoff). Frau Direktor Ade e 

Althoff mit i.ren wunderbaren 
Freiheitsdressuren. 


| mn wr: Venezia! 


Victoria-Oafe i “ 
Unter den Linden 46 „Moulin rouge 
Vornehmes Café der Residenz | , Jägerstrasse 63a 
Kalte und warme Küche. Täglich Reunions. 


Diele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 
Wöchentlich 
neuer Spielplan 
jeden Sonnabend: 


Premiere 


eee 
Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 

Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frei. 


inen 
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CIG S 


m. Gold- u. Honlmundstück 


Qualiätin 
höchster 8 / 
Vollenduag. MA 


N 
N 3 4 5 te pI 
Preis 3 # 5 Pfg.d Stk. s ölerbos dung 


K. v. Oeilingen s Perser-C: eppich- Handlung 
Berlin W.9, &ichhornstrasse Ko. 1. 


Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient=Teppich « Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen chaurdumen. 
En gros-Lieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss- und Villeneinrichtungen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


SANS. Ess RESTAUR 


p KURFÜRSTENDAMM 217 
S OÖ U ( n ECKE FASANENSTRASSE un. 
Hillengass & Eberbach. 


BF- Zur gefälligen Beachtung! a 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von . Vita“, Deutsches Verlags- 
haus in Charlottenburg, betreffend: Urteile über den neuen Roman von 


Beyerlein. 


Wir empfehlen diesen Prospekt der aufmerksamen Beachtung unserer Leser. 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen — 


Hermie 
Metropol - Theater erri nie] 


jurrs ich: 
Š Hu rra Seit 20 Jahren 
Wir leben noch!!! der grösste Erfolg! 
Gr. Ausstattungsrevuc in 9 Bildern von 3 
Eine verlorene Nacht. 


S S. Freund. Musik v. V. Hollaender. In Scene 
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 


gesetzt von Direktor R. Schultz. 
Anton und Donat Herrnfeld. 


Kleines Theater. 


Taglıeh abends U Hierzu: Der Derby-Sieger. 
7% E, he: Sport-Komödie von August Neidhardt. 


Die verflixten Frauenzimmer. ni 
Erster Rlasse. Vorverk. 11—2. (Theaterkasse.) 


Zeile 1, 


Ausstellansshallen 
am Zoo 


Theater- 
Ausstellung 


Gcölfnet 10 bis 8 Uhr 
Concert: Einödshofer 


Eintritt 1,00 Mark, Kinder 50 Pfennig 
Sonntag: 50 Piennig 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille 


Portal 
Iv 


Harionetten- Theater 
Hünchener Künstler 


Nachmittags 5 Uhr: Bastien und Bastienne 
Komische Oper von W. A Mozart 


Abends 8¼ Uhr: König Violon 
und Prinzessin Hlarinette 


Hierauf: Das Mädchen von Elizondo 
Komische Oper von J. Offenbach. 


Billets à I. 2, 3 u. 4 H. berechtigen auch 
zum Besuch der Theater- Ausstellung 
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Eröffnung 


am 16. Dezember 
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villenkolonie Scharmützelsee. Nord 
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


1 Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie 
täglich g maliger Automobil- Omnibus-Verkehr, Schönster Luftkurort in der Um- 
gebung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr- 
lich gelegen. Logierhäuser, Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpflegung 
bei mässigen Preis: Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit 
Wasserleitung sehr preiswert verkäuflich. Gelegenheit zur Ausübung des vielseitigsten 
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenschiessen etc. 


Prospekte und Auskunft bei der 


Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee-No:d 
Post Saarow i.d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und 
in Berlin W. 8, Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Teleph: Amt I, 2526 u. 9496. 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


66 Mauer- 
Strasse 82 
Zimmer- 
99 Strasse 90-91 


Berliner Konzerthaus 
Täglich: Gr.Konzerie ersier Kapellen 


Anfang 8 Uhr :: :: Blockheft: 10 Karten 3 M. :: :: Eintritt 50 Pf. 
Wochentäglich nach Cr. Promenade - Konzert “gisi 
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Soeben erschien: 


Tagebuchblätter I Böcklins Gattin Angela. 


Mit 14 noch unveröffntlichten Zeiehnurgen Arnold Böcklins, unbekannten fak- 
simi ierten Schriftstücken und ea. 100 Illutrationen. citen stark. 
„Wie ein spannender Roman lesen sich die romantischen Labensschieksale d. Meisters.“ 
In Halbpergamentband M. 6.—. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von der 


Interna'ionalen Verlagsanstalt tür Kunst und Literatur G. m b. H. 
Berlin W. 50, Geisbergstr. 36 f. 


i Münchener Kunst und Kunstgewerhe 


Keramische Werkstätten 
München» Serrscing 


H Fabrikation: Herrsching a. Ammersee 

KERAMISCHEWERKSTAETTEN Verkaufsstelle: München E., Maffeistr. 9 

“MUENCHEN-HERRSCHING.| Telefon: Herrsching 39. München 4622. 

VERKAUFSTELLE MUENCHEN] Feinsteinzeug - HR, - Kunsttöpfereien 
iT 22 e E. 


dester Form ohne Spritz 
r. Fromme, Stellingen (Hambur 


Arztlich überall 
empfohlen! 


zur Prob 


liefern wir gegen 

bequeme Monatsraten 

photographische Apparate aller Systeme 

und in allen Preislagen, ferner Original- 
Seerz e eee 

EEF) 1. Reise, Jagd,Militär,Sport etc. 

3 g vera Katalog 97 €. 


Bial & Freund 


Breslau Il und 
Wien / 


— die Zukunft. — 17. Dezember 1910. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben sind erschienen 
und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Die Erschütlerung der Industrieherrschaft und des 


iali Von Gerhard Hildebrandt. 1910. 
Industriesozialismus. brandt. 1210. 
In klarer und flüssiger Darstellung schildert der Verfasser die Gefahren 

des einseitigen Industrialismus unserer Zeit und die Notwendigkeit und Un- 
aufhaltsamkeit des industriellen Verselbständigungssirebens der Agrarstaaten. 
Angehörige aller Parteien bringen dieser Frage Interesse entgegen und 
werden aus diesem Buche reiche Anregung ziehen. 


Die staalliche Pensions- und Binterbliebenen - Ver- 


sicherung der Privatangestellten. n nu... acc 


staatswissenschaftlichen Seminars zu Jena. Herausgegeben von 
Prof. Dr. J. Pierstorff. Band VIII, Heft 3.) 

1910. Preis: 3 Mark 50 Pf. 

Die vorliegende Arbeit behandelt das Problem der Privatangestellten- 

Versicherung von der wirtschaf.lichen Seite. Die dariı an den Vorschlägen 

der Regierung geübte Kritik wird besonders bei Parlamentariern und Juristen 

auf Beachtung rechnen dürfen, aber auch allen am Zustandekommen der 
Versicherung interessierten Kreisen willkommen sein. 


Lexikon des Arbeitsrechts. In Verbindung mit Dr. Felix 


Clauss, Mitglied des Bureaus 
für Sozialpolitik in Berlin, Dr. Herm. Hog, Magistratsassessor in 
Frankfurt a. M., Dr. Herm. Luppe, Stadtrat in Frankfurt a. M, 
herausgegeben von Dr. Alexander Elster, Jena. 

1910. Preis: 3 Mark 60 Pf., geb. 4 Mark 50 Pf. 
Kölnische Zeitung No. 1165 vom 30. Okt. 1910, „....So füllt denn dies 
Nachschlagewerk eine wirklich oft und unangenehm empfundene 
Lücke in der juristischen und sozialwissenschaftlichen Literatur 
aus und ist wegen seiner allgemein verständlichen Diktion ge- 
radezu bestimmt, im täglichen Leben Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern ein vertrauenswerter Ratgeber zur Aufklärung und Be- 
lehrung zu werden, 


Das Problem der Arbeilerpensionskassen und seine 


rechtlichen und sozialen Konsequenzen. alter Ha. 


porte, Versicherungsverständiger. 1910. Preis: 2 Mark 50 Pf. 


Die wirtschaflliche und soziale Lage des Kranken- 


i Von Georg Strei'er. 
pflegepersonals in Deutschland. 0 Georg Strei er. 


Inhalt: Vorwort. — Krankenhaus und Heilanstaltsstatistik. — Statistik 
des Personals in der Gesundheitspflege und dem Krankendienst. — Der 
Mangel an Krankenpflegepersonal und die Versuche zur Abhilfe. — Die 
Arbeitsbedingungen des Krankenpflegepersona's. — Erkrankungs- und Sterb- 
lichkeitsverbältnisse. — Die allgemeine Rechtsstellung des Krankenpersonals. — 
Pensionsverhältnisse und Hinterbliebenenversorgung. — Das Koalitionsrecht 
und die Organisationen des Krankenpflegepersonals. — Arbeitsstreitigkeilen 
im Krankenpflegeberufe. — Literatur. 


17. Dezember 1910. 


Actien- Gesellschaft 
Schlossbrauerei Schöneberg 


Bilanz Konto. 


Aktiva. M. pf 
Grundstück-Konto_. 1003296 01 
Gebäucde-Konto Schöneberg 2244669 15 
Grundstück-Konto „Königs- 

höhe“ Freienwalde a. O. . 25620 — 
Grundstück-Konto Herzfelde 15500 — 
Mälzerei- und Niederlage- 

Konto Lichtenrade 85352007 
Neubau-Kont. Kont.-Gebäud. 848634 
Brauerei-Inventar- Konto 14600390 
Maschin.-Konto Schöneberg 311817010 
Transport-Fastage- Konto 7329883 
Pferde- Konto 110832169 
Wagen-u. Automobile-Konto 1444-0075 
Lager. Fastage- Konto 12875521 
Kühl- Anlage- Konto 2028 1455 
Elektrische Anlage- Konto. 54413014 
Pneumatische Mälzerei-An- 

lage - Konto 99 1970 
Restaurations- Invent. Kont. 

u. Ausschanklokale-Konto 1608359 — 
Abteilung für Flaschenbier — — 
Abteilung für Syphonbier . 8000 — 
General-Vorräte-Konto 

(Bier, Gerste, Malz ete. 1171843) — 
Kassa-Konto. . e 6801893 
Eifekten-Konto . 700360 .— 
Aval- Konto . 4030001 — 
Ausstehende Forderung 811035/10 
Konto- Korrent- Konto (Eig. 

Hypotheken u. Debitores) 2686897 55 
Assekuranz-Konto (voraus- 

bezahlte Versicherungen) 4021148 

11390702 65 

Passiva. M. pf 
Aktien-Kapital-Konto. 3000000 — 
Hypotheken-Konto . . 2263727|15 
Lombard-Konto . . 834710152 
Reservefonds-Konto. . . . 787820 — 
Elisabeth Helene Frieda 

Lehmann-Stiftung . . 1012995 
Kautions-Konto . . B 1696135 
Kont.-Korrent-Kont,, Kredit. 1335480 62 
Dividenden- Konto 1240 — 
Guthaben der Kundschaft 

und Einlagen x 2000870119 
Hypotheken: -Zinsen pro 

Quartal 2 25808,65 
Alters-, Invaliditäts- und 
Krankenkassen-Konto 
(voraussichtlichir Beitrag 
ür 3 Quartale 1910 an die 

Berufsgenossenschaft) . 18000|- 
Aval-Konto . . . 405000] — 
Brausteuer-Konto . 374770] — 
Netto-Gewinn . . . » 316124122 

11390702 65 


Schöneberg. den 10. Dezember 1910. 
Der Hufeichtsrat: Lange. 
Die Direktion: Max Fincke. 

Die auf 9% festgesetzte Dividende ge- 
langt sofort bei der Dresdner Bank zur 
Huszahlung. 

Die Ausgabe der neuen Dividenden- 
scheinbogen erfolgt im Laufe des Februar 
1911 bei der Dresdner Bank. 


— — äĩ—¼¼. 


Magenleiden 

Stunlverstopfungl 

Hämorrhoiden! 
kann man selbst heilen. 


Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 
schwester Marie,Nicolastr.6 
Wiesbaden. K. 
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Hanke & Schmidt 


Sortiments- und Verlags- 
buchhandlung 


BERLIN W. 8 


Charlottenstr. 50/51 
Ecke Französischestr. am Gendarmenmarkt 
nächst dem Kgl. Schauspie:hause 


Fernsprecher | 1708 


empfehlen als gediegene literarische 
Festgaben: 


Bismarck 


Gedanken und Erinnerungen. 2Bde. 
20,— Mk. Tuophaber. Atag: 30,— Mk. 
Volksausgabe 5,.— 


Paul de Lagarde 


Deutsche Schriften 


Elisa Radziwill 


Ein Leben in Liebe und Leid. Un- 
veröffentlichte Briefe der Jahre 1820 
bis 1834. In Geschenkbaud 7,50 Mk. 


Heinrich v. Treitsehke 


Deutsche Geschichte im XIX. Jahrh. 
5 Halbfrauzbände 65,— Mk. Zehn 
Jahre de:ıischer Kämpfe. 14,— Mk. 
Politik. 2 Bde. 26,— Mk. 

Sämtliche anderen geschichts- 
wissenschaftlich. Werke Treitschkes, 
Lamprechts, Sybels, Max Lehmanns 
sind ständig auf Lager. 


Walther Rathenau 


Reflexionen. Geb. 6,— Mk. 


Maximilian Harden 


Köpfe. Geb. 6,50 Mk. 


Karl Schefller 


Paris. Geb. 12,— Mk. Berlin, ein 
Stadtschicksal. Geb. 8,— Mk. 


Theodor Fontane 


Havelland. Neue illustr Ausgabe. 
10,— Mk. 


Goeihes Gespräche 


Gesamtausgabe in 5 Bdn. (Bieder- 
mann) 25,— Mk. 


Der neue Seesiern: 


Geb. 5,— Mk. 


Unter der Kaiserstandarte. Geb. 

260 Mk. 
Gleichen-Russwurm 

Das galante Europa. Geb. 10,— Mk. 


Die musikhistorisehen Werke von 
Liszt, Berlioz, Wagner, Cornelius, 
Bülow, Schumann, Glasenapp sind 
sämtlich vorratig 
Versendung aller oben angezeigten 
Werke sofort nach Eingang der Be- 
stellungen portofrei. 
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Hötel Hamburger Hof 
e Yamburs 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
, Ruhigstes Haus. 


| Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


7 e bei 
SanatoriumBuchheide @chockethal casse 
& e. | ysikal.-diät. Heilanst. m. lern, 
Finkenwalde b. Stettin kinrichtg, Gr. Ertois, Eniztok.gesch. 
5 3 ‚ag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
kuren: Morphium, ee e Se Tel.1151 Amt Cassel. Dr. schaumlsttal. 


Leit. Arzt Dr. Colla. ` AlKoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Sauna ja meine Preis- 
Verlangen Sie he uber 
Gummi. Strümpfe und Gesundheitspllege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 33. 


Aktiengesellscaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


— 
schliessungen verleibt gegen Raten- 
Ehe- rchtsgiltg, in England | Bar Geld rückzahl. an jederm. 
— 
| 


’rosp. fr.; verschl reell und schnell die 
Brock & Co.. London. E. C. Queenstr. 90/91, seit 6 Jahron besteh. 


Id verborgt Privatier an reelle | Firma C. Gründler, Berlin S.O. 422, 
e Leute, 5%, Ratenrückzahlung | Oranienstrasse 165. Prov. erst bei Aus- 
3 Jahre, Kramer. Post'ag. Berlin 47. 


zalilung. Grösster Umsatz seit Jahren. 


erzeugt rosiges, jugendfrisches Aussehen, 
weiße sammetweiche Haut, schönen Teint 
und beseiligt Sommersprossen sowie alle 
Hautunreinigkeiten. 
à Stock 50 Pfg. überall zu haben. 


ilienmilch- 
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Sie schlafen in sehleehter Luft! 


Ihre Lungen vel chen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr 
Körper dünstet a Glauben Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht, 
wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sauerstoffarme und 
kohlensäurereiche, also verdorbene Lult zuführen? Mattigkeit, 
Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen. Sie wissen 
selbst, dass es s» ist. 

Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens 
Ozongenerator in Ihrem Zimmer aufstellen. Dieser schmucke, billige 
und unxerwüstliche Apparat reinigt vollständig automatisch die 
Zimmerluft durch Ozon, den belebenden Bestandteil der See-, Höhen- 
und Nadelwaldluft. Die Luft bleibt immer rein, kann nie schlecht 
werden, ist morgens noch genau wie abends. Absolut kein Parfüm. 

Für Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat. Nicht 
A allein das, nein notwendiges Erfordernis, denn ozonisierte Luft ist 
bazillenfrei. Mit dem Kriens Ozongenerator (patentierter Luftver- 
besserungsapparat) angestellte wissenschaftliche Versuche haben 
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet also auch w rklichen 
Schutz vor Ansteckung, daher ärztlich empfohlen. Wissenschaft- 
lich glänzend begutachtet. 


Preis des Apparates inkl. sämtlichem Zubehör und 
einer Füllung für 4 Monate Mk 975 
Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate „ 2.75 


Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat, falls nicht gefallend, 
auf meine Kosten zurückgeschickt werden darf. 


Hermann Kriens, Abteilung Hygiene, 
e Oberlahnstein 128. 
n Berlin zu haben: 


P. Raddatz & Co., Leipziger Strasse 122/23. 
Warenhaus W. Wertheim, G. m. b. H., Potsdamer Strasse 10/13. 
Barbarossa = Apotheke A. Kittel, Kurlürstendamm 264. 


2 


Merallfadenlampe. 


Für alle Stromarfen. 
20-240 VOK 
In allen gebräuchlichen Lichfstärken, 


Hohe Sfromersparnis. 


Überall erhältlich! 


Ar 12. 
Bilanz per 30. Septhr. 1910. 


Aktiva. M. pf 
Grundstücke- Konto 1835800 — 
Gebäude-Konto . 2554000 — 
Maschinen-Konto.. . 55500 — 
Eismaschinen- und Kühlan- 

lage-Konto. . . 55500 — 
Brauerei-Utensilien-Konto . 100 — 
Pferde- und Wagen-Konto. 63300 — 
Mobilien-Konto . 9 75 36600 — 
Lager- Fastagen- Konto. 28600 — 
Jersand-Fastagen- Konto. 11000 — 
Flaschenbiergeschafts - tin- 

richtungs- Konto 35300 — 


Neubau- Konto Gr. Lichter" 

felde.- a e “re $ 16615 60 
Aussenstinde 22326609 
Elfekten- Konto. 19341 — 
Eigene Hypotheken. . š 35000 — 
Bankier- Guthaben x 534020|— 
Vorausbezuhlte Ver-iche 

rungsprämien 8 


Kasse 


a 
& 
Z5 

S 


Vorräte 333 — 
6077119 99 

Passiva. M. pf 

Aktien Kapital Konto E 2800000 |— 
Partial-Obligat.-Konto I 4" h 855000) — 
Partial-Oblig.-Konto II 41/20 0 1000100) — 
Reservefonds-Konto. . . 284100 — 
Spezial- -Reservefonds-Konto 190000 — 


Unterstützungsfonds · Konto 
für Bureau- und Betriebs- 
Personal 

Berufsgenossenschafls- Un- 
fall-Reserve-Konto . . 


— Die Zukunft. — 


17. Dezember 1910. 


Berliner Unions-Brauerel. 


Bilanz am 30. Sep!ember 1910. 


Partial - Obligationen - Aus- 
losungs- Konto 
Partial-Obligat.-Zinsen- Rio. 
Dividenden-Konto . . 
Gratifikationsfonds-Konto . 
Gestundete Brausteuer . 


Guthaben der Kundschaft 19115061 
Kautions-Konto . . 30775 47 

Hypotheken · Kants Pehr: 
bellinerstr. 77. 90000 — 
Reingewinn 292269143 
8077118050 


Brauerei Pfefferberg 


vormals Schneider & Hillig, 
„Aktien- Gesellschaft“. 
Der Aufsichtsrat: Albert Pinkuss. 


Hypotheken a. Weissensee 


Der Vorstand: 

p. Schwertfeger. F Sterzrach. Gustav Icel. 

Die für das Geschäftsjahr 1909/1910 auf 
8½ pCt. = 85 Mark pro Aktie festgesetzte 
Divıdende wird von heute ab bei den 
Herren Jacquier & Securius, An der Stech- 
bahn 3/4 ausbezahlt. 

Berlin, den 9. Dezember 1910. 

Der Vorstand. 


Aktiva. 
Grundstücks Konto 
Gebäude-Konto. . . . 
Lagertässer-Konto. . . 
Maschinen- und Geräte-Konto 
Küblanlage-Konto š k 
Elektrische Anlage- Konto 
NMobilien-Konto 8 
Versandfässer-Konto. . 
Wagen und Geschirre . 
Automobile- Konto 
Pferde-K onto . 
Brunnen-Anlage- Konto. g 
Grundstücks- Konto Potsdam 
Grundstücks-Kto. Weissensee 
Grundstücks-Konio Halbe 
Mobilien Potsdam. . . . 
Niederlage-Konto Tegel 
Versicherungs-Pramien. X 
Kassa-Kontlto 
Wechsel- Konto 
Effekten- Konto 
Hlypotheken- Debitoren 
Konto-Korrent- Konto 
Bunkguthaben 25 5 
Diverse Debitoren 
Aval. Konto 
Vorräte 


if wo 87 1 
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Passiva 
Aktienkapital . 
Reserveſonds. 
Hypotheken a. Brauerei 
Hypotheken a. Potsdam 


Konto-Korr.-Kto.: Kreditoren 
Rückständige Dividenden. . 
Guthaben von Angestellten 
und Kunden 
Aval-Konto . .. . — 
Netto-Gewinn 


536 41331 
250000 — 
$ aG 75 

] 700098750 


Soeben erschien der Schlussband von 


Geschichte d.öffentlich. 
Sittlichkeit in Russland. 


Von BERNH. STERN. 
ca. Vo Seiten mit 21 interess. Illustrationen 
M. 10.—, geb. M. 12 


Tyhalfz.-I. Russische Grausamkeit. JJ. W. K 


u. Ehe. (Hochzeitsbräuche u. Lieder ete.) 
III. Oeschiechtliche Moral. IV. Pro- 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folkloristische Dokumente (das Ero- 
tische in Literatur und Karikatur. Sexu- 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und 
Erzählungen). 
Bd. I. M. 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls 
zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.— 
Ausführl. kulturgeschichtl. Prosp. gr. fr 
H. Bars dorf. Borlinw. 30, Aschaffenburf gers tr. 16I 


Das willkommenste und passendste praktische 


Geschenk für Damen 


bei jedem Anlasse ist eine Straussfeder. Jede Dame wünscht 
für ihre Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte Strauss- 
federn zu besit.en. Sie sind immer modern und jahrelang 


aur n ue Hute zu tra 
ute anbringen. 

1 Mk. bis 100 Mk. Versand per Nachnahme. Preis' iste gratis. 

Par beste Bedienung bürgt der Weltruf meines Spezialhauses. 


== Hermann Hesse, Dresden 
Seit 13 Jahren S:heffelstr. 10/12. 


agen. Auch kann sie jede Dame selbst 
reise je nach Länge und Breite von 


17. Dezember 1910. — die Zukunft. — Ar. 12. 


Auf Teilzahlung 


Brillantschmuck u. 
Präzisions - Uhren 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren- 
uhren unter Angabe des Gold. 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Nr Bra % fr. 
Jonass & Co. Gm. bn 

BERLIN 8 W. 108 
Berle-Alllancestr. 3 


Grau (o. 


Weihnachtsgeſchenke 


Gold⸗ u. Silberwaren 
UÜbren und Juwelen 
Sprech = ſMaſchinen 
Preisbuch koftenfrei 


Erleichterte Bablung 


Leipzig 215 


Nervosität, Schlaflosig- 
Ohrensausen, keit, Veberreizung, 
Aengstlichkeit mit und ohne Herzklopfen, 
Zittern, Zucken, Muskelkrämpfen, Seekrank- 
hei‘, neurasthen., hyster., epilept. Zuständ. 
s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenmeyer 
d. beste u. wirks. Mittel. Doppelgl. 2,— M. 
beseitigt die Warzen - Tinktur. 
Warzen Wirkung erprob'. 1,— M. 
Adler F petheke, München A. 84. Sen lingerstr. 


Durch jede Behandlung zu beziehen S t l 
o Richtige chriftſtellern 
Verliner bietet ſich Gelegenheit zu günſtigem 


Vertrieb und vorteilhafter 
in Wörtern und Redensarten Drucklegung ihrer Werke durch 
von Prof. Rans Meper angeſehene Verlagsbuchhandlg. 
Siebente vermehrte Auflage. Angebote unter Nr. 48 an die A. 
220S Seiten gr. 8 gebunden 3 Mark. zeigenverwaltung der „Zukunſt“, 


Die neue 7. Nuil. wird für jeden Freund ti 
des beliebten Buches eine Freube ſein. Berlin SW. 68, Kochſtr. 13a, erbeten. 


Gegen Einſendung von Mk. 3.30 an 
den Verlag erfolgt Franko⸗Zuſendung 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Ki 's“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit, Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. JUustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris" G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Ferusbrecher Amt I, Nr. 2497. 
Zwei;;cschält: Frankfurt a Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 
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HEROIN etc. Entwönnung 
mildester Art abcolut zwang 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 


Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v 


Sie rauchen! 


Dann werden Sie es auch schon oft unangenehm em- 
pfunden haben, morgens beim Erwachen einen schlechten, 
pappigen Geschmack und einen verschleimten Rachen zu 
haben. Auch Ihre Zähne werden eine schmutzige, gelb- 
liche Farbe zeigen und Ihr Atem wird stets nach Zigarren- 


rauch riechen. Sie brauchen aber deshalb auf den ange- 
nehmen Nervenreiz und die entkeimende Kraft des Tabaks 
nicht zu verzichten, wenn Sie sich vor den unangenehmen, 
oben erwähnten Folgen des Rauchens durch den Gebrauch 
der Zahnpasta PEBECO schützen. PEBECO reinigt Ihre 
Zähne, erfrischt Ihren Geschmack und benimmt dem Atem 
den üblen Geruch. Tuben zu M. 1.— und M. —.60. 


Muster versenden auf Wunsch kostenlos 


P. Beiersdorf & Co, Hamburg. 


Gemälde Teo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner | 
von Mitgliedern der — An ferner Werte von 5 
Künstiervereinigung — Angelo Jank, Habermann, Uhde etc. etc. in — 
Die Scholle Brakis Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 64 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 50000000,— Mark. 
MAGDEBURG HAMBURG - DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen In 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L. , Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Alım., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th.,‚Neuhaldensleben,Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. ————us 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee. 


„KANZLER“ 


v3 deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit) 


7 Goldmedaillen! I Grand Prix! 


16 Auschläge pro Sekunde! 20 Durchschläge auf einmal! Garant. Zeilengeradhelt! 


== Kein Verklappen der Hebel! 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-O., Berlin W. 8, Friedrichstr. 71. 


Frellult- Schule 
Hohenlychen beben eben. 

Für Kinder In Gesundheit (blutarme, 
nervösc), um sich körperlich und geistig | 
unter günstigen hygien. Bedingungen 
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an 
klimatisch bevorzugtem Platze. Streng 
individ. Behandl. jed, Zögl. Unterricht 
nach dem Plan des Realgymnasiums. 
Prof. Dr. Pannwitz, Charlottenburg. 


Dr Rosell Ballenstedt-Harz 
3 2 
Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


äti 7 für hysikali 
Diätische Anstalt K urmi ttel = H aus alle ph 0 en 


mit neuerbautem 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


herrliche 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl 
Lage. 


SitzenSieviel! 


Gressners präparierte Sitzauf- 
lage aus Filz für Stühle und 
Schemel, D. R.-G.-M., verhütet 
das Durchscheuern u. Glänzend - 
werden d. Beinkleider. 70000 St. 
im Gebrauch. Preisliste frei. 

H. Gressner, Steglitz-Bln. 70 b. 


A 


ASS 


Schutzmarke. 


k * 


Stets geöffne t. Besuch aus den besten Kreisen. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


5 t (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
Sanatorium 

Erholungsheim 

Hötel 

Nach allen Errungenschaften der Neu- 

zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 

geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen 
trale der schönsten Ausflüge. 


Die besten photographie 
schen ‚rate,Reisszöuge, 
„uch Uhren und Goldwareh 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 


Jonass & Co., Berlin S. 108 | 
n Ne-Alli ‚ncesir.3 — Ger. 1869. | Winterspo rt ! 


Jährl. o. c nd über 25000 Uhren im Erholungsheim und Hôtel Zimmer 


Hunde: TE anne Viele u 
tauge erkenn. 5 
A mit ühen 40045 . ‚| tuig und Heizung von M. 4,— täglich 

eratis u. franko Jan, mit voller Pension von M.7,— an. 

Im Sanatorium (Physik. - Diät. Heil- 

verfahren) von M. 8,—. 


mit Frühstück inkl. elektrische Beleuch- 
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Henkell 
Trocken 


Für Juſerate verantwoitlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W.57. 


